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Es gab eine Zeit, in der man die Erdmenschen Madanoi nannte. Das bedeutet im Allgemeinsprech der Fünf-Völker-Allianz KALIMPAN so viel wie „Eroberer“.




Aus der Galaktischen Chronik




*




Ein Trümmerhaufen! Mehr ist nicht geblieben! Der klägliche Rest einer großen Raumflotte... Und wir glaubten uns schon dem Sieg so nah, als wir das Heimatsystem der Madanoi erreichten!



Admiral Sekiros, Kommandant der STERN VON DAYNOR, dem daynidischen Flaggschiff der KALIMPAN-Flotte saß wie versteinert im Kommandantensessel der Zentrale.



Soeben war der Kontakt nach Caradal abgebrochen worden, weil ein starker Paliorac-Verband sich dem gegenwärtigen Standort der STERN VON DAYNOR näherte.



Die Lage war hoffnungslos. Zusammen mit einer Gruppe von insgesamt etwa 300 Allianzraumschiffen aus der ehedem nach zehntausenden zählenden Flotte, die an der Schlacht um das Madanoi-System mit der geheimnisumwitterten „Erde“, dem Hauptplaneten dieser verhassten Eroberer, teilgenommen hatte, schwebte die STERN VON DAYNOR zusammen mit diesem versprengten Rest im äußeren Bereich eines unbewohnten Sonnensystems. In den Allianz-Katalogen wurde es mit der Nummer 66789 geführt. Es handelte sich um eine Sonne im Stadium eines roten Riesen. Die inneren Planeten dieses Systems – so es sie denn irgendwann einmal gegeben hatte – waren vermutlich von Stern 66789 verschluckt worden, als dieser seine äußere Hülle aufblähte. Bei den noch vorhandenen Planeten handelte es sich um Gasriesen, die jeweils von einem Schwarm planetoidenhafter, oft unregelmäßig geformter Monde umgeben wurden, von denen im Laufe der Zeit einer nach dem anderen aus seiner Umlaufbahn gerissen und ins Innere des Roten Riesen gezogen wurde.



Mehrere dieser Gesteinsbrocken befanden sich gerade auf der letzten, irregulären Reise ins rote Höllenfeuer.



Und ihnen werden wohl auch einige unserer Raumschiffwracks folgen, ging es Sekiros bitter durch den Kopf.



Durch eine Serie von Nottransitionen hatte sich dieser bunt zusammen gewürfelte Verband retten können, nachdem die Paliorac in die Schlacht um das Madanoi-System eingegriffen und die versammelte Allianz-Flotte vernichtend geschlagen hatten. Nur wenige KALIMPAN-Einheiten hatten sich retten können. Und diese Versprengten wurden nun nach allen Regeln der Kunst gejagt.



Die anorganischen Paliorac und die mit ihnen verbündete Flotte der Madanoi wollten letztlich die vollkommene Zerstörung der KALIMPAN-Flotte, um die zur Allianz gehörenden Welten ungehindert einnehmen zu können. Monate würde die vollständige Inbesitznahme des gewaltigen Territoriums dauern, das bislang von den KALIMPAN-Völkern beherrscht worden war. Allein die den Madanoi zum Verwechseln ähnlich sehenden humanoiden Dayniden siedelten in über tausend Sonnensystemen.



Aber nach dem Sieg über die KALIMPAN-Flotte gab es nichts mehr, was die Sieger noch daran hätte hindern können, ihre Beute in Besitz zu nehmen.



Sie konnten sich sogar Zeit dabei lassen...



Eine Erschütterung durchlief das Flaggschiff.



„Beschuss durch herannahende Madanoi-Einheiten“, meldete der Ortungsoffizier. „Schutzschirme auf siebzig Prozent. Leistungsfähigkeit sinkt. Ein Konverter ist ausgefallen.“



„Feuer erwidern!“, befahl Sekiros. „Wir müssen dem Angriff eine Weile standhalten!“



„Wäre nicht eine weitere Nottransition zu empfehlen?“, fragte Estan, der Erste Offizier der STERN VON DAYNOR.



Das Gesicht des Admirals wirkte wie aus Stein gemeißelt. Die Haare waren grau, fast weiß und sehr kurz. Das schockgrüne Innere seiner Augen bildete dazu einen markanten Kontrast. „Den Befehl dazu werde ich nur geben, wenn es nicht anders geht“, erklärte er. „Erstens kennen die Gegner den Code unserer Schiff-zu-Schiff-Kommunikation, den irgendwelche verfluchten Verräter ihnen offenbar zugespielt haben! Wir würden am Zielpunkt der Transition wieder nur wenige Augenblicke später auf sie treffen. Und zweitens könnten mindestens 30 Prozent unserer Einheiten einen Transitionssprung nicht mehr mitmachen... Wir müssten sie zurücklassen...“



Der Funkoffizier meldete sich.



Es kam eine Nachricht des Sheeg-Schiffs MATAN-RO herein.



Das Gesicht des echsenköpfigen Kommandanten erschien auf einem der Nebenbildschirme.



„Hier Sang-Toy, Kommandant der MATAN-RO. Unser Schiff steht vor der Explosion. Die Fusionskonverter haben ein kritisches Stadium erreicht. Schutzschilde sind zusammengebrochen. Ein Drittel der Besatzung konnte in Beiboote evakuiert werden und ist unterwegs zu anderen KALIMPAN-Schiffen... Aber wir werden jetzt beschossen!“



Die Übertragung wurde gestört.



Schlieren wanderten über das Bild. Der Ton wurde von Rauschen und Pfeiftönen unterbrochen.



Schließlich brach die Nachricht ab.



„Kommunikationskanal unterbrochen“, stellte der Funkoffizier fest.



„Drei Paliorac-Schiffe und mehrere Madanoi-Einheiten sind in der Nähe der MATAN-RO aus dem Hyperraum materialisiert und haben das Schiff eingekreist“, meldete der Ortungsoffizier.



Auf dem großen Panoramaschirm der STERN VON DAYNOR war im nächsten Moment eine gewaltige Explosion zu sehen, die für Sekunden den roten Riesen 66789 bei weitem überstrahlte.



„Das war die MATAN-RO!“, meldete der Ortungsoffizier.



Neben dem Hauptschirm befand sich eine kleine, dreidimensionale schematische Darstellung des Systems 66789, in der die Positionen der einzelnen Schiffe markiert waren. Es war deutlich erkennbar, wie immer weitere Paliorac-und Madanoi-Einheiten materialisierten. Sie kreisten dabei den Verband der KALIMPAN-Überlebenden geschickt ein und nahmen jeweils einzelne Einheiten gezielt unter Feuer. Ein weiteres Schiff explodierte. Es handelte sich um ein pfeilförmiges ovoanisches Schiff, das kaum noch manövrierfähig war.



Alles ist jetzt ein Wettrennen gegen die Zeit!, dachte Sekiros.



Überall versuchten die Kommandanten der stark angeschlagenen und teilweise kaum noch einsatzfähigen KALIMPAN-Schiffe, ihren Mannschaften mit Hilfe von Beibooten auf noch einigermaßen funktionsfähige Einheiten zu transferieren. Aber das brauchte Zeit. Und bei ständigem Beschuss durch den übermächtigen Feind glich dieses Unternehmen einem Himmelfahrtskommando.



Die Allianz-Schiffe wehrten sich so gut es ging.



Admiral Sekiros hatte den Befehl gegeben, sämtliche Einheiten von kleinen Kampfjägern, über die vor allem die Verbundraumer der Dayniden sowie die Schiffe der Tropoaner verfügten, auszuschleusen und damit die Evakuierungen zu schützen.



Er war sich des Risikos durchaus bewusst.



Eine schnelle Flucht durch Nottransition war jetzt nicht mehr möglich, es sei denn, man ließ nicht nur sämtlich manövrierunfähigen Schiffe und ihre Besatzungen zurück, sondern auch noch die Kampfjäger samt ihren jeweils aus zwei Piloten bestehenden Besatzungen.



Wir sind ihnen im Augenblick vollkommen ausgeliefert!, ging es dem Admiral durch den Kopf.



Er wandte sich an Estan.



„Modifizieren Sie das Matrix-Programm zur Generierung neuer Codes, wie es von der KALIMPAN-Flotte benutzt wurde.“



„Das dauert einige Zeit. Und ich werde Unterstützung dabei benötigen.“



„Sie bekommen jede Unterstützung, die Sie brauchen, Estan.“



„Warum benutzen Sie nicht das vorhandene Matrix-Programm, um einen neuen Kommunikationscode zu generieren?“



„Weil ich fürchte, dass die andere Seite nicht nur im Besitz der Codes, sondern auch der Matrix-Programme ist.“



„Wie kommen Sie darauf?“



Sekiros erhob sich aus seinem Schalensitz und sah Estan einen Augenblick lang nachdenklich an. „Bislang ist es nur Vermutung. Aber schon bald werden wir es mit Sicherheit wissen.“



„Wissen Sie eigentlich was das bedeuten würde?“



„Es würde bedeuten, dass die Verräter auf allerhöchster Befehlsebene zu finden sein müssen. Und zwar auf Caradal... Aber schon um lediglich in den Besitz der gültigen Codes zu kommen, müssen ein paar ganz hohe Nummern in der Flottenhierarchie mitgemacht haben.“



Sekiros begegnete Estans Blick.



Ja, ich weiß, was du sagen willst!, durchzuckte es den Admiral. Jemand wie ich zum Beispiel... Der Verdacht würde mir an Estans Stelle auch kommen. Aber ich werde unter Beweis stellen, dass meine Loyalität der Allianz KALIMPAN gilt. Uneingeschränkt und ungeteilt.



„Ich mache mich gleich an die Arbeit“, versprach Estan. „Beordern Sie Chefmathematikerin Branalii zu mir.“



„In Ordnung.“



Eine erneute Erschütterung durchlief die STERN VON DAYNOR. Sekiros musste sich festhalten, um nicht zu Boden geschleudert zu werden.



„Schadensbericht!“, bellte Sekiros.



„Schwerer Treffer in Sektion 7“, berichtete der Ortungsoffizier. „Außerdem sind zwei Fesselfelder der Ringsektion ausgefallen und die Leistungsfähigkeit der Schutzschilde ist auf 50 Prozent abgesunken.“



Mehrere Paliorac-Schiffe waren im Anflug auf die STERN VON DAYNOR. Einige der ausgeschleusten Jäger flogen dem Feind entgegen und nahmen ihn unter Beschuss. Eines der Paliorac-Schiffe zerplatzte unter dem massiven Angriff. Die anderen wurden kaum getroffen. Sie feuerten stattdessen ihrerseits auf die Jäger, nahmen einen nach dem anderen unter Beschuss und ließen sie explodieren.



„Ausweichmanöver!“, befahl Sekiros an den Steuermann und Navigator gewandt.



„Ein Teil der Systeme arbeitet nur mit halber Leistung!“, meldete der Steuermann. „Wir sind nur noch eingeschränkt manövrierfähig.“



„Versuche Sie einfach Ihr Bestes, Palados!“, wies Sekiros den Zweiten Offizier und Steuermann der STERN VON DAYNOR an.



Den Waffenleitständen gab der Admiral die Anweisung, nur gezieltes Punktfeuer einzusetzen. Die Energievorräte mussten sparsam verwendet werden. Es nützte der Besatzung der stern von Daynor nichts, wenn die Feinde am Ende in die Flucht geschlagen wurden, aber das Raumschiff nicht mehr zu einer Transition fähig war.



Während der grausamen Raumschlacht am Rande des Madanoi-Systems hatten die Besatzungen der Feuerleitstände und Geschützbatterien an Bord der KALIMPAN-Schiffe gelernt, wie sie ein Paliorac-Schiff am wirkungsvollsten treffen mussten, um es auszuschalten.



Die Schirmprojektoren stellten eine Schwachstelle dar. Sie waren an der Unterseite der Paliorac-Schiffe angebracht. Traf man sie gut genug, dann brach der Schutzschirm zusammen. Allerdings war es nicht leicht, sie zu treffen. Nur mit außerordentlich konzentriertem, mit einer Präzision von wenigen Zentimetern treffenden Punktfeuer war es möglich, den Schutzschirm kurzfristig so zu schwächen, dass der Energiebeschuss sein Ziel erreichte und den Projektor nachhaltig zerstörte. War der Treffer exakt genug, kam es zu einer Art Kettenreaktion. Die anderen Projektoren fielen für Sekunden ebenfalls aus. Ein Treffer in dieser kurzen Zeitspanne konnte ungehindert durch die Außenhülle dringen und führte meistens zur Explosion des Schiffes.



Einen der Gegner vermochten die Besatzungen der Geschützbatterien an Bord der STERN VON DAYNOR zu vernichten. Ein anderes Paliorac-Schiff bekam schwere Treffer durch die umherschwirrenden Jäger und musste zunächst abdrehen.



Die Madanoi halten sich im Hintergrund!, fiel dem Admiral auf. Warum? Gibt es eine Art Rollenverteilung zwischen diesen ungleichen Verbündeten?



Es sah fast so aus.




*




Das irdische Raumschiff ALHAMBRA stand unter dem Befehl von Commander Martin Mallory, der auch den Oberbefehl über den Flottenverband führte, der die ALHAMBRA begleitete.



Insgesamt 50 Einheiten waren es, die gemeinsam mit den verbündeten Paliorac Jagd auf Überlebende der großen Schlacht machten.



Mallory war ein Nachfahre des gleichnamigen und legendär gewordenen Raumschiffkommandanten und späteren Flottenadmirals, der vom Jahr 17 nach der Ankunft an mit besonderer Kompromisslosigkeit die Expansion des irdischen Machtbereichs vorangetrieben hatte.



Die Alien-Master hatten Mallory seinerzeit mit den höchsten Ehren bedacht. Sein Nachfahre stand in einer langen Tradition von Flottenoffizieren, die es aber alle nicht vergleichbarem Ruhm geschafft hatten.



Commander Martin Mallory IV. hatte sich vorgenommen, der erste Mallory zu werden, der es mit dem berühmten Ahnherrn aufnehmen konnte.



Sein Ehrgeiz war entsprechend.



Ein Muskel zuckte unterhalb seines linken Auges, während er auf dem Schirm verfolgte, wie die Paliorac bereits ihre blutige Ernte unter den geflohenen KALIMPAN-Schiffen einfuhren.



Auch einige Schiffe seines Verbandes hatten bereits in die Kampfhandlungen eingegriffen.



Erster Offizier an Bord der ALHAMBRA war Jay Garcia, ein junger Mann mit dunklen Haaren, den Mallory nicht mochte, weil er zu schnell Karriere gemacht hatte. Nicht mehr lange und Garcia zog an ihm vorbei und besetzte dann womöglich für Jahrzehnte einen jener Posten, von denen der Commander glaubte, dass sie für einen Mallory reserviert sein sollten.



Aber irgendwann würde auch eine so perfekte Karrieremaschine wie Garcia einen Fehler machen. Und dann konnte Mallory ihn abservieren. Der Commander wartete schon auf diese Augenblick.



Von Ron Ashton, dem Zweiten Offizier der ALHAMBRA erwartete Mallory keine Gefahr. Er war nur ein durchschnittlicher Offizier. Gut genug, um keine gravierenden Fehler zu begehen, die man am Ende dem kommandierenden Offizier anlasten würde, aber nicht so von Ehrgeiz zerfressen wie Garcia, der es einfach nicht abwarten konnte, bis er die Karriereleiter emporsteigen konnte.



Ashton hatte derzeit die Position des Piloten an Bord der ALHAMBRA.



Er saß an seiner Konsole und steuerte das Großkampfraumschiff in die Außenbezirke jenes Pulks von etwa dreihundert teilweise schwer beschädigten KALIMPAN-Schiffe hinein, die sich an den Rand des Systems der zu einem gigantischen, glühenden Ballon aufgeblähten roten Riesensonne befanden.



Ron Ashton tat erst seit drei Monaten Dienst auf der ALHAMBRA und seither bereute er es, sich jemals für eine Beförderung beworben zu haben.



Aber er hatte ja nicht ahnen können, seinen Dienst als Zweiter Offizier der ALHAMBRA antreten zu müssen.



Mallorys Schiff.



Seinen Ehrgeiz befriedigte Mallory IV. durchaus mit Vorliebe auf dem Rücken seiner Mannschaft. Immer wieder spornte er sie zu besonderen Leistungen an, deren Lorbeeren er dann gegenüber dem Oberkommando ganz allein erntete.



Ashton hatte eine harte Ausbildung als Raumsoldat hinter sich. Er hatte auf Dutzenden von Planeten gekämpft und kleinere Einheiten kommandiert, ehe er sich dazu entschlossen hatte, die höhere Offizierslaufbahn in der Flotte einzuschlagen.



Ich bin Soldat im Dienst der Erde! dachte Ashton unwillkürlich, als er die ALHAMBRA noch weiter an den Feind heranschweben ließ und die Geschütztürme zu feuern begannen. Aber ich bin kein Schlächter!



„Schutzschirme auf hundert Prozent!“, berichtete Jay Garcia von seiner Konsole aus. „Da sind einige kleinere Beiboote, die zwischen einzelnen Einheiten hin und her pendeln...“



„Die Feuerleitstände sollen sie einzeln ins Visier nehmen und abschießen“, befahl Mallory.



„Es sind keine Jäger“, gab Garcia zu bedenken. „Wahrscheinlich versuchen sich damit Besatzungen von manövrierunfähigen Schiffen zu retten.“



„Unsere Befehle sind eindeutig“, sagte Mallory kalt. „Von der KALIMPAN-Flotte soll möglichst nichts übrig bleiben. Und mit Gefangenen werden wir uns nicht belasten.“



Ron Ashton kannte diesen Befehl.



Er war auf Alien-Master-Ebene ergangen, der höchsten Befehlsstufe.



Die Begründung dafür war einleuchtend, zumindest wenn man zu der dafür notwendigen Kaltblütigkeit fähig war. Das gewaltige Territorium der Allianz war einzunehmen und zu kontrollieren. Den Großteil dieser Last würde die Streitmacht der Erde auf sich nehmen müssen, denn die Paliorac hatten nicht die Absicht sich an der Eroberung am Boden oder an Kämpfen auf einzelnen Planeten zu beteiligen.



Die Erdmenschen – von den anderen galaktischen Völkern mit einer Mischung aus Schaudern und Abscheu Madanoi genannt – hatten einfach die größere Erfahrung in der Besetzung und Kontrolle von Planeten, die von organischen Intelligenzen bevölkert waren.



Abermilliarden von Dayniden, Klooogh, Tropoanern, Sheeg, Sapanorii und Marashkanen waren mit Implantaten zu versehen, so wie es die Eroberer von der Erde bisher auch auf all ihren annektierten Welten praktiziert hatten.



Ein Bereich von mehreren tausend Sonnensystemen musste der Kontrolle durch das Palioroc-Gemeinschaftshirn auf Nharabaan und den als „die Alien-Master“ bekannten Herrscher auf der Erde unterworfen werden.



Der Sieg über die unterlegene KALIMPAN-Flotte war dagegen vergleichsweise schnell errungen worden.



Ron Ashton war überzeugt davon, dass die Erde das Recht und die Pflicht zu ihrer grenzenlosen Expansion hatte, die sie in den letzten zwei Jahrhunderten unter den Mworrn-Alien-Mastern betrieben hatte und sie zum Zentrum eines gefürchteten Sternenreichs hatte werden lassen.



Immer neue Welten waren unterworfen worden und auch Ron Ashton hatte daran seinen, wenn auch kleinen, Anteil gehabt.



Aber es war eine Sache, einen Feind zu besiegen und ihn zu vernichten, weil er der Durchsetzung der eigenen Mission im Weg stand oder auf einen Haufen Geschlagener zu schießen, die kaum mehr als das nackte Überleben hatten retten können.



Und genau das geschieht hier!, ging es Ron Ashton durch den Kopf, auch wenn sich alles in ihm dagegen sträubte, das wahrzuhaben zu wollen.



Ein Raumschiff der verhassten KALIMPAN-Allianz nach dem anderen wurde getroffen, zerbarst oder trieb in einen unrettbar beschädigten Zustand auf einen der Gasriesen zu, der es irgendwann in den Bann seiner Gravitation ziehen würde.



Verzweifelt versuchten sich die Besatzungen von zerschossenen, teilweise in Brand geratenen Schiffen mit Beibooten zu ihren Schwesterschiffen zu retten. Aber nur wenige erreichten ihr Ziel.



Die Paliorac waren ebenso hart und kompromisslos wie die Streitkräfte, die unter dem Oberkommando der Erde standen.



„Al-Habibi!“, bellte Mallory.



„Ja, Sir!“, meldete sich Ahmed Al-Habibi, der Ortungsoffizier der ALHAMBRA.



„Versuchen Sie die STERN VON DAYNOR zu finden!“



„Jawohl, Sir.“



„Das Flaggschiff der ehemaligen KALIMPAN-Flotte muss sich in dieser Ansammlung von Wracks befinden – und ich will derjenige sein, der es zur Strecke bringt!“



Ein Vorsprung durch Information – das war unser entscheidender Vorteil, dachte Ron Ashton, während er ein Ausweichmanöver flog und sich seine Finger dabei routinemäßig über den Touch-Screen bewegten, mit dessen Hilfe er das Schiff in seiner Gewalt hatte. Bei der großen Schlacht um das Sol-System kannten wir die Kommunikationscodes unserer Gegner. Und auch jetzt sind ihre Absichten für uns ein offenes Buch... Aber dadurch ist es auch kein Kampf mehr.



Die Paliorac hatten die Führungselite der KALIMPAN-Allianz durch Klon-Agenten ausgetauscht.



Und jetzt wurde für dieses Vorgehen durch die Verbündeten die Ernte eingefahren.



Wir wissen alles über sie, dachte Ashton. Al-Habibi wird einfach in den Original-Daten der KALIMPAN-Flottenregistratur nachsehen können, um die STERN VON DAYNOR zu finden...



„Ich habe das Flaggschiff gefunden“, erklärte Al-Habibi. „Der Kommandant ist ein gewisser Sekiros, oberster Admiral der KALIMPAN-Flotte.“



„Warum haben unsere Verbündeten nicht auch ihn gegen einen ihrer Klon-Agenten ausgetauscht?“, wunderte sich Mallory.



„Er steht auf der Liste der dafür vorgesehenen Personen“, gab Al-Habibi an. „Es gab da wohl eine Planungspanne. Der Austausch ist nie durchgeführt worden. Man hielt es offenbar für unnötig, das nachzuholen.“



„Positionsdaten?“, fragte Mallory militärisch knapp.



„Sind ins System eingespielt. Ashton müsste sie zur Verfügung haben“, erklärte Al-Habibi.



„Ashton, nehmen Sie Kurs auf die STERN VON DAYNOR. Wir werden einen Haufen Weltraumschrott aus ihr machen!“



„Ja, Sir!“, bestätigte Ashton.




*




Admiral Sekiros hatte Gelendos und Seban-234 in die Zentrale der STERN VON DAYNOR beordert. Seban-234 trat im Schutz seines Schattenfeldes in den Raum. Das Feld schützte den Kommandanten des in der Schlacht um das Madanoi-System vernichteten marashkanischen Spähschiffs ALLIANZ vor der Helligkeit. Er schwebte unsichtbar unter diesem Feld an einem Antigravaggregat.



Gelendos war das einzige daynidische Besatzungsmitglied der ALLIANZ gewesen. Er war ein Gelehrter, der sich vor allem mit Forschungen über die Madanoi-Kultur hervorgetan hatte. Eine Tätigkeit, die in der Vergangenheit mit vielen Anfeindungen verbunden gewesen war. Von so manchem war es nur mit Unverständnis registriert worden, wie man angesichts der brutalen Eroberungszüge dieser Spezies überhaupt von einer Kultur sprechen konnte. Gelendos hingegen hatte immer die Ansicht vertreten, dass es besser war, seinen Feind zu verstehen. Viel war es allerdings nicht, was man bisher über die Madanoi wusste.



Nur, dass sie den Dayniden in ihrer Körperform und Physiologie frappierend ähnelten und von einer Instanz mit der Bezeichnung „die Alien-Master“ beherrscht wurden. Inzwischen hatte man durch eine abgefangene Funktransmission herausgefunden, dass es sich bei den so genannten „Alien-Mastern“ um Angehörige der Mworrn-Spezies handelte.



Selbst für Gelendos war das eine Überraschung gewesen.



Eine erneute Erschütterung durchlief das Schiff. Der Schadensbericht, den einer der daynidischen Offiziere herunterbetete, klang bedrohlich. Die Feldstärke des Schutzschirms war auf unter 40 Prozent abgesunken. Eine Geschützbatterie meldete einen Totalausfall der Elektronik auf Grund starker elektromagnetischer Wechselwirkungen. Das System der Batterie musste vollkommen neu gebootet und rekalibriert werden, was Stunden dauern konnte.



Sekiros wandte sich an die beiden ehemaligen Besatzungsmitglieder der Allianz.



Er wirkt erstaunlich ruhig!, ging es Gelendos durch den Kopf.



„Ich brauche Ihren Rat“, sagte Sekiros. In knappen Worten erläuterte er die Situation.



„Den können Sie haben“, sagte Seban. „Sofortige Nottransition an Positionen, deren Koordinaten von einem Zufallsgenerator bestimmt werden. Wir würden natürlich einen Teil, der Schiffe und Mannschaften verlieren aber, aber so wie ich die Situation beurteile, werden wir ansonsten vollkommen aufgerieben. Bis auf das letzte Beiboot!“



„Ihr Vorschlag ist gut“, stellte Sekiros fest. „Er hat nur einen Haken.“



„Und der wäre?“, fragte der Marashkane.



„Ich möchte diesen versprengten Flottenverband auf jeden Fall zusammen halten.“



„Warum das?“



„Weil er die Keimzelle einer Widerstandsorganisation sein könnte.“



Alle im Raum starrten Sekiros erstaunt an.



„Heißt das, Sie gehen davon, dass die Allianz KALIMPAN zu keinem nennenswerten Widerstrand mehr fähig ist?“, fragte Gelendos.



„So ist es“, bestätigte Sekiros. „Vor uns liegt ein langwieriger, harter Kampf aus dem Verborgenen heraus. Wenn wir den Flottenverband jetzt auflösen und uns in alle Winde zerstreuen lassen, dann werden sie uns früher oder später einzeln jagen und vernichten. Eine Raumschiffeinheit nach der anderen. Es dauert nur ein bisschen länger. Nach und nach werden Madanoi und Paliorac die Allianzwelten besetzen und kontrollieren, sodass uns nicht einmal ein Hafen zur Aufnahme von Treibstoff bleiben wird... Aber ich habe einen Plan, bei dem ich Ihre Hilfe brauche. Schließlich sind Sie als Kommandant eines Spähschiffs darin ausgebildet, getarnte Nachrichten zu versenden.“



„Was haben Sie vor?“



„Ein Täuschungsmanöver.“



Der Ortungsoffizier meldete sich. „Admiral! Ein Großkampfschiff der Madanoi materialisiert direkt vor uns und befindet sich auf Kollisionskurs!“



„Ausweichmanöver!“, brüllte Sekiros.



Aber offenbar war es dazu schon zu spät. Eine ganze Serie von Erschütterungen durchlief die STERN VON DAYNOR. Der daynidische Verbundraumer stand unter schwerem Beschuss. Die Stabilität der Schutzschilde ließ weiter nach.



Schwere Treffer in der Maschinensektion wurden gemeldet.



Das Madanoi-Schiff wurde auf dem Hauptschirm sichtbar.



Die Treffer durch die Geschützbatterien der STERN VON DAYNOR konnten den stabilen Energieschilden des Gegners so gut wie nichts anhaben. Die Energiereserven der STERN VON DAYNOR waren einfach schon zu sehr verbraucht, um noch Blasterfeuer von einer Intensität abfeuern zu können, die ausreichte, um die Schutzschilde des Gegners ernsthaft in Gefahr zu bringen.



„Admiral! Noch ein Konverterausfall und wir haben nicht einmal mehr genügend Energie für eine Nottransition!“, meldete Palados. Der Zweite Offizier und Steuermann flog erneut ein Ausweichmanöver.



Aber das Madanoi-Schiff ließ nicht locker.



Es folgte der STERN VON DAYNOR wie ein Schatten.



„Plasmatorpedo im Anflug!“, meldete der Ortungsoffizier „Status der Energiefesseln für die Ringsektion instabil.“



„Befehl an alle Gefechtsstände“, rief Sekiros. „Feindlichen Plasmatorpedo ins Visier nehmen und eliminieren! Diese Order hat höchste Prioritätsstufe!“



„Zu spät“, meldete Palados, der Zweite Offizier der STERN VON DAYNOR. „Die Distanz des feindlichen Plasmatorpedos ist bereits unterhalb des kritischen Wertes.“
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„Jetzt haben wir sie!“, stellte Commander Martin Mallory VI. zufrieden fest. Er ballte die Hände unwillkürlich zu Fäusten. Der Commander krampfte sie dermaßen stark zusammen, dass die Knöchel weiß hervortraten.



Ron Ashton blickte von den Anzeigen seiner Konsole auf und starrte wie alle anderen auf den großen Panoramaschirm in der ALHAMBRA-Zentrale.



„Die STERN VON DAYNOR versucht einen Ausweichkurs“, meldete Ahmad Al-Habibi, der Ortungsoffizier der ALHAMBRA.



„Dieses Manöver dürfte aber kaum Erfolgsaussichten haben“, äußerte Jay Garcia. Der Erste Offizier hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ein triumphierendes Lächeln stand in seinem Gesicht.



Auf einer Drei-D-Projektion neben dem Panoramaschirm war die Flugbahn des Plasmatorpedos zu verfolgen. Er verfügte über ein Steuermodul, das ihn seinem Ziel folgen ließ, so fern es einmal eindeutig identifiziert war.



Das Manöver des Gegners war chancenlos.



Die Distanz war bereis zu gering



Nur Sekunden noch und es würde eine gewaltige Detonation auf dem Schirm zu sehen sein.



Die noch intakten Geschützbatterien des Flaggschiffs der KALIMPAN-Flotte feuerten, was die Energiereserven hergaben.



Ein Treffer erwischte den Torpedo an der Spitze.



Die Flugbahn wurde leicht abgelenkt.



„Sir, die STERN VON DAYNOR meldet einen codierten Befehl zur Nottransition des gesamten Verbandes!“, meldete der Funker.



„Koordinaten?“



„Sind im Umkreis von hundert Lichtjahren verstreut und scheinen willkürlich gewählt zu sein. Für jede Schiffseinheit ein anderer Zielpunkt!“



„Ein letzter Rettungsversuch!“, grinste Mallory. „Aber er kommt zu spät...“



Der Plasmatorpedo fraß sich in die Ringsektion des daynidischen Verbundraumers hinein. Die Energieschilde waren offenbar bereits auf einem derart niedrigen Energielevel, dass sie keinerlei Schutz mehr boten. Teile der Außenhülle platzten förmlich auseinander. Der Ring, der mit der kugelförmigen Zentraleinheit des Verbundraumer nur durch unsichtbare Energiefesseln verbunden war, veränderte seine Position. Scheinbar sackte er in Richtung des Südpols der kugelförmigen Zentraleinheit. Ein Zeichen dafür, dass die Projektoren der Energiefesseln nicht mehr intakt waren.



Die Explosionen fraßen sich immer weiter fort. An der Ringsektion platzten stetig größer werdende Areale auseinander.



Nach wenigen Augenblicken war auf dem Panoramaschirm der ALHAMBRA nur noch die grelle Lichtkugel einer gewaltigen Explosion zu sehen, die alles andere überstrahlte.



Ron Ashton wandte den Blick zur Seite, um nicht geblendet zu werden.



Im nächsten Moment war dort, wo sich die STERN VON DAYNOR befunden hatte buchstäblich nichts mehr.



Nichts außer verstreuten und radioaktiv verseuchten Trümmerteilen, die durch das All irrlichterten.



„Es war mir ein Vergnügen, Admiral Sekiros!“, meinte Martin Mallory IV. und deutete zynischerweise einen militärischen Gruß an. „Schade, ich hätte Sie gerne noch kennen gelernt, bevor Sie atomisiert wurden... Ich sehe meinen Feinden nämlich gerne ins Auge!“



Er lachte rau.



Al-Habibi meldete sich zu Wort. „Sir, ein Großteil der Feindschiffe hat eine Transition durchgeführt…“



„Es kommt eine Nachricht von unseren Verbündeten“, erklärte jetzt der diensthabende Funker. „Ausschließlich über ein akustischen Kom-Kanal.“



„Schalten Sie die Funkphase frei“, befahl Mallory.



Ein Translatorsystem übersetzte die Worte des Paliorac-Kommandanten.



„Hier spricht Irsaoc, Kommandant des Kampfverbandes 34511. Unsere Einheiten fliegen die Zielpunkte der Transitionen an, um die Feindeinheiten auszuschalten. Ich schlage vor, dass Sie mit Ihrem Kampfverband zunächst hier bleiben und für die Eliminierung jener Feindraumer sorgen, die nicht in der Lage waren, den Raumsprung mit zu machen. Anschließend sollten auch Sie die Verfolgung aufnehmen. Die Zielkoordinaten der Feindraumer, die wir nicht verfolgen können, wurden Ihnen überspielt. Irsaoc Ende.“



„War das nun eine Anweisung oder eine Bitte um Kooperation?“, fragte Jay Garcia.



Mallory verzog das Gesicht.



„Wir haben den Befehl, mit unseren Verbündeten in jeder denkbaren Weise zu kooperieren“, sagte er. „Also ist diese Nachricht von Irsaoc für uns fast so bindend wie ein direkter Befehl auf Alien-Master-Ebene!“



Es gefällt ihm nicht!, ging es Ron Ashton durch den Kopf. Mallory steht nicht gerne in der zweiten Reihe – aber genau dazu haben ihn unsere Verbündeten verdonnert! Allerdings gibt er sich wenig Mühe, sein Missfallen zu verbergen…



„Wie viele Feindeinheiten befinden sich noch im Kampfgebiet?“, fragte Mallory an Garcia gewandt.



Der Erste Offizier blickte auf das Display seiner Konsole.



„98 Großraumschiffe unterschiedlicher Herkunft. Dazu einige Beiboote und Jäger, die nicht rechtzeitig zu ihren Mutterschiffen zurückkehren konnten. Schätzungsweise zwei Drittel sind nur noch Wracks, stehen kurz vor der Explosion und wurden zumindest teilweise evakuiert. Das restliche Drittel ist in Kämpfe mit unseren Einheiten verwickelt und verfügt offenbar nicht mehr über die nötigen Ressourcen, eine Transition durchführen zu können.“



„Okay“, sagte Mallory. „Bringen wir das blutige Handwerk hinter uns und räumen hier auf.“



„Sir…“, meldete sich Al-Habibi verhalten zu Wort.



„Irgendwelche Einwände, Al-Habibi?“



„Nein, Sir.“



„Dann bringen Sie uns auf Gefechtskurs, Mister Ashton!“



„In Ordnung, Sir“, bestätigte Ron Ashton, während seine Finger über das Touchscreen glitten.



Die Feuerleitstände wurden anschließend von Mallory angewiesen, jedes Allianz-Schiff, in dem auch nur die geringste energetische Aktivität nachweisbar war, vollkommen zu zerstören.



„Ich möchte Sie auf etwas hinweisen, Sir!“, meldete sich abermals der Ortungsoffizier zu Wort.



Mallory ließ sich in seinen Kommandantensessel fallen und schlug die Beine übereinander.



„Was gibt es?“



„Erstens lassen sich an den Koordinaten, wo die STERN VON DAYNOR explodierte leichte Raum-Zeit-Verzerrungen anmessen.“



Mallory fiel der Kinnladen herunter.



„Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass Sekiros noch eine Nottransition gelungen ist!“



„Es spricht einiges dafür.“



„Lässt sich der Zielpunkt der Transition anmessen?“



„Könnte schwierig werden. Die starken Strahlungsdosen, die bei der Explosion der Ringsektion frei wurden, irritieren die Abtaster. Ich werde versuchen diese Störung herauszufiltern. Aber da ist noch etwas.“



„Raus damit!“, forderte Garcia.



„Der Befehl zur Nottransition, der von der STERN VON DAYNOR kurz vor dem Treffer durch den Plasmatorpedo abgegeben wurde, war von einer Interferenz leicht gestört.“



Mallory runzelte die Stirn.



„Eine Interferenz?“, echote er.



„Inzwischen habe ich herausgefunden, dass es sich um ein Signal handelte. Natürlich verschlüsselt!“



Mallory ballte die Rechte zur Faust und ließ sie auf den Armlauf seines Schalensitzes niedergehen.



„Die haben uns hereingelegt!“, schloss er. „Ich wette, es handelt sich bei dem Signal um den echten Befehl. Das andere war ein Ablenkungsmanöver!“ Ruckartig stand er auf, trat auf seinen Ersten Offizier zu und blickte auf dessen Konsole. „Haben Sie die Nachricht entschlüsselt?“, fragte er unwirsch,



„Nein, Sir. Aber es handelt sich um keinen der derzeit gültigen Flottencodes, die in den Streitkräften der Allianz KALIMPAN gebräuchlich sind. Das habe ich schon abgeglichen.“



„Soweit ich weiß, besitzen wir doch auch das Matrix-Programm, das in der Allianz zur Generierung der Codes benutzt wird. Versuchen Sie es damit!“



„Jawohl, Sir.“



Garcia machte sich an seiner Konsole zu schaffen.



Es herrschte für mehrere Augenblicke Schweigen in der Zentrale der ALHAMBRA.



Ron Ashton machte ein paar kleinere Kurskorrekturen.



Er lenkte das Schiff in Gefechtsposition.



Aber es gab derzeit keinen Gegner mehr. Die letzten versprengten Beiboote wurden getroffen vernichtet.



Die ALHAMBRA brauchte in diesen ungleichen Kampf nicht mehr einzugreifen.



Ron Ashton war erleichtert darüber. Diese Schlächterei hasste er zutiefst, auch wenn Kommandanten wie Mallory darin irgendeine militärische Notwendigkeit sahen. In seinen Augen waren diese Erklärungen an den Haaren herbeigezogen.



„Es treffen Nachrichten von den anderen Schiffen unseres Verbandes ein“, meldete der Funker. „Sie warten auf Befehle…“



„Dann sollen sie weiter warten“, knurrte Mallory.



Inzwischen hatte Jay Garcia das Verschlüsselungsprogramm der Allianz durchlaufen lassen. Ohne Ergebnis. „Der Code ist offensichtlich nicht mit dem Matrix-Programm erstellt worden. Das bedeutet, es kann…“



„…eine Ewigkeit dauern, bis unser Rechner den Code entschlüsselt hat!“, vollendete Mallory ärgerlich. Es musste eine schnellere Möglichkeit geben, an die Zielkoordinaten heranzukommen – jenem Treffpunkt an den die Allianz-Schiffe transitiert waren.



Mallory gab den Befehl, die Fernortung auf voller Kapazität laufen zu lassen.



Aber auf diese Weise zum Erfolg zu kommen glich der berühmten Suche einer Stecknadel im Heuhaufen.



„Gehen wir die Sache logisch an“, schlug Jay Garcia vor. „Admiral Sekiros und der Besatzung der STERN VON DAYNOR ist offensichtlich klar geworden, dass wir im Besitz sämtlicher Kommunikationscodes der KALIMPAN-Flotte sind. Das Matrix-Programm zur Code-Generierung wollten sie nicht mehr benutzen, weil sie wohl vermutet haben, dass sich dieses Programm ebenfalls in unserem Besitz befindet.“



„Aber wenn sie einen völlig neuen Code entwickelt haben, dann müssen sie den Schlüssel zuvor an die anderen Einheiten ihres Verbandes übermittelt haben, sonst hätte niemand den getarnten Befehl verstehen können!“, schloss Mallory.



Garcia nickte.



Seine Gedanken gingen in dieselbe Richtung.



„Das bedeutet, der Code-Schlüssel ist vorher übermittelt worden. Wahrscheinlich ebenfalls getarnt.“



„Durchsuchen Sie die gesamte von uns aufgezeichnete Kommunikation der STERN VON DAYNOR nach verdächtigen Signalen!“, befahl Mallory. „Ich vermute, dass wir auf diesem Weg schneller ans Ziel kommen, als wenn wir den irregulären Code zu entschlüsseln versuchen!“



„Aye, Sir!“ , bestätigte Garcia.
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„Zweihundertunddrei Einheiten haben den Transitionssprung geschafft!“, meldete Seban-234. Der Marashkane assistierte dem Ortungsoffizier und hatte sich über ein neuronales Interface an dessen Konsole angeschlossen.



Admiral Sekiros atmete tief durch. Selbst dem hartgesottenen Admiral war die Erleichterung anzusehen. Zweihundert von insgesamt mehr als dreihundert Raumschiffen – mit mehr war wohl nicht zu rechnen, ging es ihm durch den Kopf. Ein Großteil der zurückgelassenen Einheiten war noch rechtzeitig evakuiert worden, sodass die Mannschaften an Bord anderer Schiffe Zuflucht gefunden hatten. Aber es gab auch genug Opfer zu beklagen. Schiffe, die noch bemannt gewesen waren und nun als wehrlose Wracks im All schwebten - der Aggression der vereinigten Madanoi und Paliorac hilflos ausgeliefert. Beiboote und Jäger, die durch Blaster-Treffer auf dem Weg zu ihren Mutterschiffen beschädigt worden waren und es nicht mehr rechtzeitig geschafft hatten, um den Raumsprung mitzumachen.



Sekiros versuchte die Gedanken an die Dramen, die sich da abgespielt hatten, zu verdrängen.



Zur Trauer war immer noch Zeit.



Jetzt ging es in erster Linie darum, das Überleben der vorerst Geretteten zu sichern.



„Ich gratuliere Ihnen, Estan“, wandte sich der Admiral an seinen Ersten Offizier. „Der Code, den Sie sich für unsere Verfolger ausgedacht haben, scheint denen einiges Kopfzerbrechen zu bereiten.“



„So fern sie inzwischen überhaupt gemerkt haben, dass der eigentliche Befehl getarnt war!“, gab Estan zu bedenken.



Sekiros hob leicht die Schultern. „Das werden sie spätestens dann bemerkt haben, wenn sie den durch den Zufallsgenerator ausgewählten Koordinaten gefolgt sind und sich jetzt irgendwo im interstellaren Raum wieder finden – ohne eine Spur von uns!“



„Bis sie uns durch die Fernabtastung gefunden haben, kann es Tage dauern. Der Raumkubus, den sie dafür durchsuchen müssen, ist so gewaltig, dass selbst die leistungsfähigsten Rechnersysteme dafür…“



„Seien Sie nicht zu optimistisch“, unterbrach Seban-234 den Ersten Offizier. Der Lautsprecher des Translatorsystems, das der Marashkane benutzte, trug diese Worte vollkommen emotionslos vor. „Die Schwachstelle unseres Plans war die getarnte Übertragung des Code-Schlüssels in einer gewöhnlichen Datentransmission.“



„Wir hatten keine andere Möglichkeit“, gab Sekiros zu bedenken. „Und soweit ich mich erinnere, beruhte dies auf Ihrem Vorschlag.“



„Korrekt“, erkannte Seban an. „Ich nehme an, dass die andere Seite unsere gesamte Schiff-zu-Schiff-Kommunikation aufgezeichnet hat. Wenn unsere Gegner schlau sind, durchforsten sie einfach sämtliche Transmissionen auf Merkmale einer verborgenen Nachricht. Dann haben sie den Schlüssel und wissen im Handumdrehen unsere Position.“



„Auch damit werden sie eine Weile beschäftigt sein“, gab Estan zu bedenken.



„Was ich sagen will, ist eigentlich nur, dass wir uns hier nicht allzu lange sicher fühlen sollten. Wir müssen damit rechnen, dass der Feind unser Täuschungsmanöver entdeckt und uns schneller folgt, als erhofft.“



Wenig später gingen die Schadensberichte der einzelnen Einheiten auf der STERN VON DAYNOR ein. Die Bilanz war niederschmetternd. Weitere 15 Einheiten waren nicht in der Lage, einen weiteren Raumsprung durchzuführen. Die Mannschaften mussten mit Hilfe von Beibooten auf andere Raumer evakuiert werden.



Eine Prozedur, die sich für Sekiros’ Geschmack viel zu lange hinzog.



Aber die Alternative wäre gewesen, die Mannschaften der betroffenen Schiffe einfach sich selbst und ihrem Schicksal zu überlassen.



Mit fieberhafter Eile wurden die betroffenen Raumer evakuiert.



An Bord der STERN VON DAYNOR gelangten auf diese Weise zweihundert Tropoaner des schwer angeschlagenen ovoanischen Großkampfschiffs KTAGARON, dessen Kommandant im Verlauf des Gefechts gefallen war. Ein Treffer in die Kommandosektion hatte kaum jemand unter den gerade diensthabenden Offizieren überlebt. Jetzt stand die Mannschaft unter dem Kommando des Ersten Offiziers namens Malrén, der die KTAGARON aus der Ersatz-Zentrale im Maschinenraum des pfeilförmigen Raumers heraus manövriert hatte.



Sekiros beorderte den Tropoaner gleich nach seiner Ankunft auf die Brücke der STERN VON DAYNOR.



„Meine Mannschaft räumt einen Tel ihrer Quartiere für Ihre Leute“, erklärte der Admiral. „Es wird ein bisschen eng werden.“



„Ich denke, das ist derzeit unsere kleinste Sorge“, gab der stämmig gebaute, fast zwei Meter große Tropoaner zurück. Die stark ausgebildeten Knochenschilde, mit denen sein Schädel ausgestattet war, gaben seinem Gesicht einen unbeweglichen, fast maskenhaften Ausdruck. Malrén verzog den lippenlosen Mund und entblößte dabei ein Raubtiergebiss. „Wir sollten die Reste der Flotte sammeln und uns erneut zum Kampf stellen“, schlug er vor.



„Das wäre unser Untergang“, erwiderte Sekiros. „Nein, wir brauchen einen Rückzugsort, von dem aus wir den Widerstand aus dem Verborgenen heraus organisieren können.“



„Es widerstrebt mir, dass sich die Flotte der Allianz feige zurückzieht“, gestand Malrén.



„Die Flotte der Allianz?“, echote Sekiros. „Davon existieren nur noch Bruchstücke. Der offene Kampf ist verloren, Malrén. Besser, wir gestehen uns das ein.“ Sekiros wandte sich an Estan. „Suchen Sie uns einen geeigneten Rückzugsort, Estan. Ich erwarte in Kürze Ihren Vorschlag.“
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Nachdem die Evakuierung der beschädigen Einheiten abgeschlossen war, setzte die Flotte zu einer erneuen Transition an. Die Reichweite war dabei begrenzt. Die kaum zweihundert Raumschiffe, die noch zum Verband gehörten, verfügten teilweise nur noch über einen Bruchteil ihrer Energiereserven. Sekiros musste auf die nur noch eingeschränkt leistungsfähigen Antriebssysteme eines Teils der Schiffe Rücksicht nehmen.



Von Transition zu Transition bewegte sich dabei der arg dezimierte Verband auf die äußerste Grenze des von den Völkern der Allianz besiedelten Raums vor.



Gleichzeitig war abzusehen, dass immer mehr Schiffe dringend repariert werden mussten.



Nach jeder Transition gab es weitere Schiffe, die evakuiert und zurückgelassen werden mussten.



Aber eine der besiedelten KALIMPAN-Systeme anzufliegen, die entweder schon von den vereinigen Paliorac-und Madanoi-Streitkräften besetzt worden waren oder kurz davor standen, hatte wenig Sinn.



Estan unterbreitete schließlich einen Vorschlag.



In der äußersten Peripherie des von der Allianz beanspruchten Raumsektors befand sich Daranor, der dritte Planet der gelben Sonne Seras. Die Allianzkataloge führten das System unter der Bezeichnung 44123.



Estan aktivierte eine Drei-D-Projektion, die die Lage des Planeten veranschaulichte.



„System 44123 liegt etwa 200 Lichtjahre im Niemandsland. Es handelt sich um eine von etwa 20 Millionen Dayniden bewohnte Welt mit ausgedehnten Ozeanen. Außerdem leben noch ein paar Millionen Angehörige anderer KALIMPAN-Völker auf Daranor. Die Kolonie wurde ursprünglich als eine Art Horchposten des Geheimdienstes im Niemandsland gegründet. Daher gibt es noch immer ausgedehnte Stützpunkte, verborgene Raumschiffhangars, Werften und so weiter“, erläuterte Estan. „Im Laufe der Zeit siedelten sich daynidische Händler an, die mit den Fremdspezies des Sektors Handel zu treiben begannen.“



„Klingt nach einem idealen Unterschlupf“, äußerte Palados, der Steuermann der STERN VON DAYNOR. „Ich erinnere ungern daran, aber auch unser Flaggschiff bedarf dringend einer Generalüberholung.“



Sekiros wusste nur zu gut, dass der Steuermann Recht hatte. Die Explosion der Ringeinheit hatte trotz der noch rechtzeitig durchgeführten Nottransition erhebliche Schäden verursacht. Ganze Decks waren mit Eindämmungsfeldern abgeschottet worden und es gab mehrere Hüllenbrüche, die nur notdürftig hatten geschlossen werden können. Dabei war der Zustand des Flaggschiffs im Vergleich zu anderen Einheiten des Flottenverbandes noch recht gut. Immerhin funktionierten die Überlichttriebwerke einwandfrei.



„Aber irgendwann werden die Streitkräfte des Feindes auch dort auftauchen“, meinte Sekiros pessimistisch.



„Bis dahin haben wir zumindest einen Teil der Schiffe soweit überholt, dass sie wieder gefechtsbereit sind“, erklärte Seban-234 aus dem Dunkel seines Schattenfeldes heraus. „Ich denke, Madanoi und Paliorac werden Monate damit beschäftigt sein, alle Allianzwelten wirklich zu kontrollieren. Vermutlich nehmen sie sich zunächst die wichtigsten Knotenpunkte vor und arbeiten sich dann weiter voran. Daranor dürfte in ihrer Priorität ganz weit unten liegen.“



„Wie viele Transitionen werden wir noch brauchen, um Daranor zu erreichen?“, fragte Sekiros an den Steuermann der STERN VON DAYNOR gewandt.



„Zwei bis drei“, antwortete Palados. „das hängt davon ab, wie groß die Energiereserven der schwächsten Schiffe sind, die diesen Sprung mitmachen sollen. Ich bekomme gerade die Schadensmeldungen der einzelnen Einheiten herein. Wenn das abgeschlossen ist, kann ich Ihnen genaueres sagen, Admiral.“



Gelendos mischte sich jetzt in das Gespräch ein.



Der Madanoi-Forscher hatte bislang geschwiegen.



„Wir sollten bedenken, dass unser Aufenthalt auf Daranor die Bevölkerung des Planeten vielleicht einer gewissen Gefahr aussetzt“, gab er zu bedenken.



Sekiros senkte leicht den Kopf. Gelendos hatte genau jenen Punkt angesprochen, der auch dem Admiral Kopfzerbrechen bereitet hatte.



„Wir haben keine andere Wahl“, erklärte er. „Wenn wir unsere Schiffe in den Anlagen von Daranor nicht überholen können, dann gibt es keinen Widerstand mehr im Allianz-Gebiet, der diesen Namen verdient. Und was die Bevölkerung von Daranor angeht, so braucht niemand zu glauben, dass er ungeschoren davonkommen könnte, indem er einfach den Kopf in den Sand steckt und sich der Hoffnung hingibt, dass die Madanoi und die Paliorac diesen Planeten vergessen werden… Das wird nicht der Fall sein! Sie werden kommen und jedem Bewohner der Kolonie wahrscheinlich einen Chip implantieren, so wie Madanoi es auf all ihren eroberten Welten zu praktizieren pflegen.“ Er wandte ruckartig den Kopf in Gelendos’ Richtung. „Oder bin ich da etwa nicht auf dem neuesten Stand der Madanoi-Forschung?“



„Doch, doch, das sind Sie, Admiral.“



„Die Daranorer werden sich entscheiden müssen“, fuhr Sekiros fort.



„Und irgendwann vielleicht auch die Madanoi“, ergänzte Gelendos.



Sekiros hob die Augenbrauen.



„Wie kommen Sie darauf?“, fragte der Admiral.



„Die Paliorac behandeln doch alle organischen Spezies mit gleicher Verachtung. Als Madanoi würde ich mich da schon fragen, ob ich auf die Dauer den richtigen Verbündeten gewählt habe!“



„Wie schätzen Sie das ein, Gelendos: Wer ist in diesem ungleichen Bündnis, da unsere Feinde miteinander eingegangen sind, der stärkere Partner?“



„Darüber habe ich mir den Kopf zerbrochen, seit das erste Paliorac-Schiff am Rand des Madanoi-Systems aus dem Hyperraum kam“, bekannte Gelendos. „Ich weiß es nicht…“




*




Auf einem der Nebenbildschirme in der Zentrale der ALHAMBRA erschien das Gesicht eines grünäugigen Dayniden. Das Translatorsystem des Bordrechners übersetzte seine Worte. „Hier spricht Estan, Erster Offizier der STERN VON DAYNOR. Admiral Sekiros fordert alle Kommandanten dazu auf, umgehend die Datenfiles ihrer Schadensberichte zu überspielen. Estan Ende.“



„Eine scheinbar belanglose Nachricht“, kommentierte Mallory.



„Ja, aber die Nachricht schon deswegen verdächtig, weil sie dreimal hintereinander innerhalb von einer Minute abgestrahlt wurde“, meinte Jay Garcia. „Im Datenstrom ist der Schlüssel für den Code versteckt – und zwar so, dass die Bordrechner der Allianz-Schiffe das sofort gemerkt haben, während unsere Funküberwachung die Mitteilung als belanglos eingestuft hat.“



„Dann haben wir sie!“, war Mallory überzeugt. „Sehen Sie zu, dass Sie die Daten entschlüsselt bekommen und geben Sie das Ergebnis dann an Mister Ashton weiter.“



„In Ordnung, Sir“, bestätigte Garcia.



Mallory wandte sich an Ashton.



„Sie haben ja kaum Farbe im Gesicht, Ashton. Ist Ihnen nicht gut?“



„Doch, Sir“, beeilte sich Ron Ashton zu erwidern.



„Die Jagd geht weiter!“ Mallory klatschte die Faust der Rechten in die Handfläche seiner linken Hand. In seinen Augen blitzte es. „Wir bringen sie doch noch zur Strecke, aber ich muss schon sagen, dass dieser Sekiros offenbar ein größerer Fuchs ist, als ich für möglich gehalten habe.“



Inzwischen trafen Meldungen von den Paliorac-Schiffen ein, die den versprengten Allianz-Einheiten zu deren vermeintlichen Zielkoordinaten gefolgt und offenbar ins Leere gesprungen waren. Nichts als leeren Raum hatten sie an den Zielpunkten ihrer Reise vorgefunden.



„Vielleicht ist der Hochmut unserer Verbündeten weitweniger gerechtfertigt, als sie zuzugeben bereit wären“, meinte Garcia.



„Koordinaten entschlüsselt?“, fragte Mallory.



„Ja, Sir!“, bestätigte Garcia. Er wandte sich an den Zweiten Offizier. „Die Daten sind auf Ihrer Konsole ablesbar, Mister Ashton!“



„Dann nichts wie los!“, befahl Mallory. „Alles fertig machen zur Transition. Funker?“



„Ja, Sir?“, meldete sich der diensthabende Funker, ein Inder namens Munjay Singh.



„Geben Sie den Befehl an alle Einheiten unseres Verbandes weiter.“



„In Ordnung.“



„Ich gehe auf maximale Beschleunigung“, erklärte Ron Ashton.



Nacheinander traten alle Einheiten des irdischen Flottenverbandes in den Hyperraum ein. In Nullzeit kehrten sie am Zielpunkt zurück in das Einstein-Universum.



„Ortung?“, bellte Mallory in militärischer Knappheit.



Al-Habibis Finger glitten nervös über das Terminal seiner Konsole. Er ließ die Abtaster auf Hochtouren lauen.



„Es gibt hier einige Allianz-Schiffe unterschiedlicher Bauweise. Aber es handelt sich ausnahmslos um unbemannter Wracks. In einem von ihnen schwelt ein nuklearer Brand in den Konverterkammern des Fusionsreaktors. Ich würde empfehlen, Abstand zu halten. Das Ding könnte uns in Kürze um die Ohren fliegen.“



Der Bildausschnitt des großen Panoramaschirms zoomte an eins der Wracks heran. Es handelte sich um ein marashkanisches Steinschiff, dass äußerlich die Form einer überdimensionalen Kartoffel aufwies und wie ein durch das All irrender, unregelmäßig geformter Asteroid wirkte. Das die Marashkanen Meister der Tarnung waren, war inzwischen längst auf den Raumstreitkräften der Erde bekannt. Erst eine genauere Abtastung machte deutlich, dass es sich nicht um einen interstellaren Gesteinsbrocken handelte, der von seinem Heimatgestirn auf einer Hyperbelbahn auf Nimmerwiedersehen in die Weiten des Weltraums geschickt worden war. Es war ein Raumschiff.



Eine geniale Konstruktion!, dachte Ashton, während sein Blick über die Displays seines Terminals ging auf denen die Ergebnisse der Masseabtastung angezeigt wurden. Mit aktiviertem Deflektorfeld sind diese Schiffe wahrscheinlich jetzt noch in der Lage bis ins Innere des Sol-Systems vorzudringen, ohne dass man sie bemerken würde…



„Neuen Kurs berechnen, Sir?“, fragte der Steuermann laut. Es war eine fast automatische Reaktion. Hier war nichts zu finden, außer einer Ansammlung von Weltraumschrot. Die flüchtigen Schiffe unter Admiral Sekiros hatten es offenbar geschafft, sich mit einem weiteren Raumsprung rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.



In vorläufige Sicherheit!, korrigierte sich Ashton, denn er nahm nicht an, dass Mallory locker lassen würde.



„Es gibt hier zahlreiche Erschütterungen des Raum-Zeitkontinuums“, sagte Al-Habibi.



„Viele der Allianz-Raumer waren in erbärmlichem Zustand. Sie können keinen weiteren Langstreckensprung gewagt haben“, meinte Mallory. „Der Zielpunkt der Transition könnte daher anmessbar sein. Scannen Sie mit den Abtastern der Fernortung einen Raumkegel, der sich von hier aus Richtung der Peripherie des Allianzgebietes erstreckt.“



Das Ergebnis ließ nicht lange auf sich warten.



Es gab eine Reihe von Erschütterungen des Raum-Zeit-Kontinuums, die auf Grund ihrer spezifischen Muster nur von Admiral Sekiros und den Resten seiner Flotte stammen konnten. „Die KALIMPAN-Schiffe versuchen offenbar, mit einer Serie kleiner Raumsprünge aus dem Allianz-Territorium zu fliehen“, stellte Al-Habibi fest.



„Verfolgungskurs programmieren?“, fragte Ashton.



„Ja, aber wir bleiben auf Distanz“, lautete überraschenderweise Martin Mallorys Befehl.



Was ist los mit ihm? Hat ihn der Ehrgeiz auf einmal verlassen?, fragte sich Ashton. Das konnte sich der Zweite Offizier der ALHAMBRAS beim besten Willen nicht vorstellen.



„Die haben irgend ein Ziel“, vermutete der Commander. „Einen Unterschlupf oder dergleichen… Vielleicht eine Rückzugsbasis, von der aus Sekiros den Widerstand zu organisieren gedenkt. Dieser Mann denkt strategisch, das hat er bewiesen.“



„Sir, soeben traf eine Alpha-Order des Flottenkommandos ein“, meldete Munjay Singh, der Funker. „Der gesamte Verband soll Kurs auf den Planeten Marashkan nehmen, um dort an einer Spezialoperation teilzunehmen. Die Order erging auf Alien-Master-Ebene und stammt vom Alien Master persönlich.“



Mallory zog die Stirn in Falten. So nah am Ziel und dann einfach abdrehen? Das ging ihm gegen den Strich.



„Marashkan? Was soll das sein?“



„Laut Sternenkatalog der Allianz handelt es sich um die Heimatwelt der Marashkanen. Eine trostlose Dunkelwelt.“, erklärte Singh und hob die Schultern. „Offenbar gibt es dort ein paar Schwierigkeiten.“



Nicht mehr lange und all diese Planeten werden uns ebenso geläufig sein wie die Namen jener Welten, die jetzt schon zum Einflussbereich der Erde gehören!, ging es Ron Ashton durch den Kopf, der darauf wartete, einen Kurs einprogrammieren zu können. Diese Alpha-Order auf Alien-Master-Ebene muss der Himmel geschickt haben. Das bedeutet ja wohl nichts anders, als dass diese verfluchte Hetzjagd auf ein paar Überlebende in kaum noch manövrierfähigen Schiffen jetzt wohl vorbei ist und wir uns wieder wirklich wichtigen Aufgaben zuwenden können. Ashton ließ sich äußerlich von einer klammheimlichen Freude über das Eintreffen des Alien-Master-Befehls jedoch nichts anmerken.



Augenblicke lang herrschte Stille.



Mallory war förmlich anzusehen, wie er mit sich rang.



Es reicht ihm nicht, die KALIMPAN-Schiffe lichtjahrweit über die Grenzen des Allianz-Gebietes hinaus vertrieben zu haben!, ging es Ashton durch den Kopf. Er muss sie vernichten. Vorher ist er nicht zufrieden.



„Schicken Sie dem Oberkommando auf der Erde meine Antwort, Singh“, sagte Mallory schließlich.



„Sprechen Sie, Sir. Die Phase ist frei!“, forderte Singh ihn im nächsten Augenblick auf.



„Hier spricht Mallory, Commander der ALHAMBRA. Wir sind möglicherweise einem geheimen Unterschlupf auf der Spur, den versprengte Teile der KALIMPAN-Flotte zu erreichen versuchen. Erbitte Erlaubnis, diese Verbände weiter verfolgen und stellen zu dürfen. Mallory Ende.“



„Hyperfunkspruch ist abgesetzt“, bestätigte der Funker.



Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.



Mallory bekam, was er gewollt hatte.



Das Oberkommando erteilte im die Order, den versprengen KALIMPAN-Verbänden zu folgen und einen gegebenenfalls vorhandenen Unterschlupf mit allen als notwendig erachteten Mitteln auszuschalten. Alle anderen zum Flottenverband gehörenden Einheiten wurden jedoch wie im ursprünglichen Befehl angegeben nach Marashkan beordert.



Mallory schluckte seinen Ärger darüber herunter, dass das Oberkommando der irdischen Raumflotte die Vernichtung des unter dem Befehl von Admiral Sekiros stehenden versprengten Flottenverbandes nicht dieselbe Priorität zumaß, wie er selbst das tat.



Er atmete tief durch.



„Von nun an sind wir also auf uns allein gestellt“, knurrte er. Er wandte sich an Ashton. „Folgen Sie Sekiros’ Verband in sicherem Abstand. Ich möchte nicht, dass man uns bemerkt.“



„Aye, aye, Sir“, bestätigte Ashton und programmierte den Kurs.



Mallory wandte sich seinem Ersten Offizier zu.



„Mister Garcia?“



„Ja, Sir?“



„Für Sie habe ich eine Spezialaufgabe. Durchforsten Sie die Sternenkataloge der Allianz nach Systemen in dieser Gegend, die als Unterschlupf für Sekiros und seine Schiffe in Frage kämen.“



„In Ordnung, Sir.“



„Eins steht fest. Er braucht einen Planeten, auf dem es ausreichende Werftkapazitäten gibt, sonst könnte er sich den Weg gleich sparen!“




*




Stern 44123 war als großer, gelber Glutball auf dem Hauptschirm der STERN VON DAYNOR zu sehen. Insgesamt 17 Planeten besaß dieses System, von denen jedoch nur die Nummer III – Daranor – für Angehörige der KALIMPAN-Völker bewohnbar war. Außer den siebzehn Planeten, die das Zentralgestirn auf größtenteils regulären, elliptischen Bahnen umkreisten, existierten noch mehrere Gaswolken, die das System in etwas weiterem Abstand auf Bahnen umkreisten, die im Verhältnis zur Ebene der anderen Umlaufbahnen einen Neigungswinkel von fast 45 Grad aufwiesen. Dies hatten sie mit der ebenfalls irregulären Bahn von Planet XIV gemeinsam. Möglicherweise waren diese Anomalien Zeugnisse einer kosmischen Katastrophe, die sich vor Milliarden Jahren ereignet haben musste.



Auf Höhe der Bahn von Planet IV war der Verband aus dem Hyperraum getreten. Eines nach dem anderen waren Sekiros’ Schiffe materialisiert. Mit den Impulstriebwerken für den Unterlichtflug bewegten sie sich nun auf Daranor zu.



Wie ein blaugrüner Edelstein hob sich der zu achtzig Prozent von Ozeanen bedeckte Planet von der Dunkelheit des Alls ab.



Eine Projektion neben dem Hauptschirm veranschaulichte die Geografie des Planeten.



Es gab nur einen einzigen Kontinent in Äquatornähe, in dessen Inneren sich gewaltige Gebirge aufgefaltet hatten. Bis zu zwanzigtausend Meter hohe Felsmassive ragten bis in die obersten Schichten der Atmosphäre hinein.



Den verfügbaren Daten entnahm Sekiros, dass die Hauptstadt Rastagia an einer Meeresbucht lag. Es gab allerdings weitere Ansiedlungen im Küstenbereich, wobei das Landesinnere des einzigen Kontinents, der von den Kolonisten Daranors einfach nur DAS LAND genannt wurde, kam besiedelt worden war. Das Klima war hier extrem. Steinwüsten, Gebirge und Hochplateaus herrschten hier vor.



Und genau dort befand sich der ehemalige Hauptstützpunkt des KALIMPAN-Geheimdienstes auf Daranor.



Ein gut getarnter unterirdischer Horchposten, ausgestattet mit dem modernsten, was die Kommunikationstechnologie von Dayniden, Marashkanen, Klooogh, Sheeg und Sapanorii zu bieten hatte.



Ein Vorposten der Allianz, der eigentlich Teil eines Frühwarnsystems gegen Bedrohungen von außen dargestellt hatte.



Aber die Antennen dieses Horchpostens ließen sich wohl auch in eine andere Richtung drehen.



Vielleicht war es auf fiese Weise möglich, mehr über das zu erfahren, was sich derzeit im Allianz-Territorium abspielte.



„Derzeit gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass uns jemand gefolgt ist“, erklärte Seban-234. „Allerdings muss ich dazu sagen, dass in der Kürze der Zeit natürlich keine vollständige ortungstechnische Abtastung des in Frage kommenden Raumsektors möglich ist.“



„Die Eroberer haben jetzt Wichtigeres zu tun, als ein paar versprengten Schiffe ins Niemandsland zu folgen“, äußerte Palados seine Überzeugung.



Wollen wir hoffen, dass er Recht hat!, überlegte Sekiros. Er traute dem Braten noch nicht so recht. Die Paliorac hatten sich zwar sehr leicht täuschen lassen, aber die Madanoi waren sehr hartnäckig gewesen. Sie sind uns einfach sehr ähnlich, auch wenn das vielen von uns nicht gefällt!, dachte der Admiral.



Der Kommandant der Madanoi hatte sich geradezu beängstigend gut in Sekiros’ Lage hineinversetzt und die richtigen Schlüsse daraus gezogen.



Dass er einfach so von der Bildfläche verschwunden war, passte eigentlich nicht ins Bild.



„Zwei Raumschiffe befinden sich im Anflug“, meldete Seban-234. „Es handelt sich um kleine Patrouillenschiffe daynidischer Bauart, jeweils mit zwei mittleren Geschützbatterien besetzt.“



„Wahrscheinlich die gesamte Raumstreitmacht, die zur Verteidigung von Daranor zur Verfügung steht“ vermutete Estan.



Unter normalen Umständen wäre das auch ausreichend gewesen, dachte Sekiros bitter. Schließlich wäre die große, noch zehntausende von Raumschiffen zählende Flotte der Allianz innerhalb kürzester Zeit an jedem Ort innerhalb des KALIMPAN-Territoriums gewesen, um einen eventuellen Aggressor zurückzuschlagen.



Selbst hier, so weit im Niemandsland.



Aber diese Flotte existierte nicht mehr, abgesehen von einem kläglichen Rest, der es bis hier her geschafft hatte.



Die STERN VON DAYNOR wurde von den Patrouillenschiffen angefunkt.



Wenig später bestand eine audiovisuelle Kom-Verbindung. Das Gesicht einer Daynidin erschien auf dem Hauptschirm. Sie trug das dunkle Haar offen. Es fiel bis über die Schulterklappen ihrer Uniformkombination.



„Mein Name ist Tisambrii“, erklärte sie. „Ich bin Kommandantin der SCHILD VON DARANOR. Bitte senden Sie uns Ihre ID-Signatur.“



„Identifikationsdaten sind übertragen“, erklärte Sekiros, nachdem Estan ihm zugenickt hatte. „Ich bin…“



„…Admiral Sekiros, ich weiß“, vollendete Kommandantin Tisambrii den Admiral. „Seien Sie willkommen auf Daranor. Ihre Schiffe sind stark beschädigt und wahrscheinlich benötigt ein Teil Ihrer Mannschaft medizinische Hilfe.“



„Das ist richtig“, bestätigte Sekiros. „Wir beabsichtigen, in die Hangars der Station Daranor-Land einzufliegen.“



„Wir stellen Ihnen eine Kom-Verbindung her, wenn Sie möchten“, erklärte Tisambrii. „Davon abgesehen möchte unser Koloniepräsident ein paar Worte mit Ihnen wechseln.“



„Ich werde ihn zu gegebner Zeit in der Hauptstadt aufsuchen“, versprach Sekiros.



„Koloniepräsident Migalos würde es bevorzugen, jetzt mit Ihnen zu sprechen, Admiral.“



Sekiros atmete tief durch. Jetzt müsste man einen psibegabten Sapanorii-Erstbruder an Bord haben, der möglicherweise dazu in der Lage wäre, das Bewusstsein dieser Kommandantin zu espern!, ging es dem Admiral etwas ärgerlich durch den Kopf. Um die Vorbehalte zu spüren, die ihm von der anderen Seite entgegengebracht wurden, brauchte man allerdings keinerlei Psi-Fähigkeiten. Wir haben in der Schlacht unsere Knochen für die Allianz hingehalten und jetzt… Sekiros scheuchte diese Gedanken zusammen mit der aufkeimenden Wut davon. Erst einmal abwarten, was dieser Migalos will!



„Ich stelle jetzt eine Kom-Verbindung mit Präsident Migalos her“, verkündete Tisambrii.



Ihr feingeschnittenes, nach daynidischen Maßstäben durchaus attraktives Gesicht verschwand vom Schirm.



Stattdessen tauchte das Portrait eines schon etwas älteren, grauhaarigen Dayniden auf, der einen grauweiß melierten Kinnbart trug.



Der Blick seiner schockgrünen Augen machte auf Sekiros einen wachen, sehr aufmerksamen Eindruck. Aber da war noch eine andere Note, die Sekiros von Anfang an in diesen Zügen zu erkennen glaubte. Einen Augenblick lang überlegte er, was es wohl sein konnte.



Dann hatte er es.



Angst.



„Seien Sie gegrüßt, Admiral!“, sagte Migalos.



„Die Freude ist ganz meinerseits, wie Sie sich angesichts der Situation, in der sich die Reste unserer Flotte befinden, sicher leicht nachvollziehen können.“



„Ich weiß nicht, in wie fern Sie über die aktuelle Lage im Allianzgebiet unterrichtet sind, Admiral?“, sagte Migalos. „Aber so wie es aussieht, werden die Flotten der Madanoi und Paliorac in Kürze zumindest alle wichtigen Welten der Allianz eingenommen und besetzt haben. Wir fischen schon seit geraumer Zeit jede Funknachricht aus dem Äther, die wir zu empfangen vermögen. Die Lage ist so ernst, wie nie zuvor in der Geschichte der Allianz, die mit dem heutigen Tag wohl ihrem Ende entgegen geht. KALIMPAN existiert nicht mehr, das muss uns allen klar sein, so sehr wie diesen Umstand auch beklagen mögen.“



Migalos holte tief Luft, biss sich anschließend auf die Lippe und schwieg dann einen Augenblick. Er wagte es einfach nicht, mir irgendeine unangenehme Wahrheit ins Gesicht zu sagen!, erkannte Sekiros.



So etwas konnte der Admiral nicht ausstehen.



Ihm war es lieber, direkt mit den Fakten konfrontiert zu werden, mochten sie auch noch so entmutigend sein.



„Sobald Ihre Schiffe gelandet sind, möchte ich Sie ersuchen, mich umgehend in einem Amtssitz aufzusuchen, Admiral.“



„Natürlich.“



„Wir haben viel miteinander zu besprechen, Admiral.“



„Das sehe ich auch so.“



„Insbesondere wird es darum gehen, welche Implikationen das Auftauchen Ihrer Flotte für die Zukunft unserer Kolonie hat.“



„Die Implikationen liegen auf der Hand“, erklärte Sekiros. „Wir werden Daranor auf den Tag vorbereiten, da hier die Flottenverbände der Madanoi und Paliorac auftauchen. Daranor muss in den Status der Verteidigungsbereitschaft versetzt werden.“



Eine Pause folgte.



Migalos’ Gesichtsausdruck drückte eine gewisse Skepsis aus, die sich wohl auf Sekiros’ letzte Aussagen bezogen.



„Wir reden später ausführlich darüber“, erklärte der Koloniepräsident.



Die Verbindung wurde unterbrochen.



„Das sieht für mich fast so aus, als wäre dieser Migalos von unserem Auftauchen nicht sonderlich begeistert“, kommentierte Estan das Geschehen.




*




Innerhalb der nächsten Stunde landeten die Raumschiffe aus Admiral Sekiros’ Verband in den Hangars der Station Daranor Land. Der Zugang zu den unterirdischen Anlagen war perfekt getarnt. Mitten auf einem Felsplateau entstand eine Öffnung, die groß genug war, um auch daynidische Verbundraumer aufzunehmen.



Allerdings war nicht für alle Einheiten des Verbandes Platz genug. Ein Teil von ihnen landete auf Hochplateaus in der Umgebung. Der Stützpunktkommandant war überraschenderweise ein Sheeg. Er hieß Goran-Tar und sorgte fürsorglich dafür, dass die Mannschaften jener Raumschiffe, für die in den Hangars kein Platz mehr war, von Gleitern abgeholt wurden.



Der echsenartige Sheeg empfing Sekiros und Estan gleich, nachdem die STERN VON DAYNOR im Hangar gelandet und der Admiral das Schiff verlassen hatte.



„Wir haben hier unten mehr als Platz genug für alle Ihre Leute“, erklärte der Sheeg. „Die Station Daranor Land ist zwar normalerweise nur von ein paar hundert Personen besetzt, aber die unterirdischen Anlagen sind gigantisch und bieten notfalls Platz für mehrere zehntausend Personen. Diese Kapazitäten stammen noch aus den Anfangstagen der Kolonie, als nur wenige tausend Siedler auf Daranor lebten, die großen Wert darauf legten, notfalls evakuiert zu werden.“



„Jetzt wäre das wohl kaum noch möglich“, meinte Sekiros.



Goran-Tar führte Sekiros und Estan in sein Büro. Es war spartanisch eingerichtet.



„Die Luftfeuchtigkeit ist für Ihren daynidischen Geschmack vielleicht etwas hoch“, gestand Goran-Tar zu.



„Es lässt sich aushalten“, erwiderte Sekiros.



„Wissen Sie, das gehört zu dem bescheidenen Luxus, den ich mir hier erlaube.“



Sekiros und Estan nahmen in den schlichten Schalensitzen Platz.



Goran-Tar hingegen schien keinerlei Neigung zu habe, sich zu setzen. Die Facettenaugen und das schuppenbedeckte, starre Gesicht des Echsenartigen wirkten vollkommen emotionslos. Dass Goran-Tar sehr wohl emotional aufgewühlt war, verriet die Verfärbung des Knochenkamms, den er auf dem Schädel trug. Allerdings wusste Sekiros diese physisch sichtbaren Zeichen der gefühlsmäßigen Verfassung eines Sheeg nicht zu deuten.



„Wir haben unsere Horchantennen in Richtung des Allianzgebietes ausgerichtet, wie Sie sich denken können“, erklärte er. „Die Lage ist hoffungslos…“



Sekiros konnte diese Einschätzung nur bestätigen. „Die Eroberer werden nach und nach unsere Welten in Besitz nehmen. Möge die Macht des Pasao der Bevölkerung gnädig sein…“



Der Glaube an die Macht des Pasao war eine unter Dayniden weit verbreitete Religion, die die Verehrung einer allumfassenden spirituellen Macht zum Zentrum ihrer Lehre erhoben hatte. Sekiros war nicht sonderlich gläubig. Aber im Augenblick fühlte er sich in einer Lage, in der wohl nichts anderes als Gebete noch helfen konnten.



„Die Schiffe mit denen Sie hergekommen sind – ist das wirklich der gesamte Rest unserer Flotte?“, fragte Goran-Tar. Er benutzte die Verkehrssprache der Allianz und sprach in einer tiefen, kehligen Tonlage, die ihm etwas Souveränes gab, auch wenn so manches Wort in glucksenden Blubberlauten unterging, die tief im Kehlkopf des Sheeg durch Schleimabsonderungen erzeugt wurden. Die Lautverteilung der Allianz-Verkehrsprache war für die Physiologie des Sheeg-Kehlkopfes alles andere als günstig. Aber die Echsenartigen waren das Kleinste der fünf Hauptvölker. Gegen die humanoide Übermacht aus Sapanorii, Dayniden und Tropoanern hatte man sich seinerzeit nicht durchsetzen können.



„Ich halte es für möglich, dass im Laufe der Zeit vielleicht noch kleinere versprengte Verbände zu uns stoßen werden“, meinte Sekiros. „Aber viel mehr als der Schrotthaufen, den Sie zurzeit in Ihren Hangars besichtigen können, ist von der gigantischen KALIMPAN-Flotte nicht geblieben. Caradal ist in den Händen der Feinde! Es gibt nur eine Möglichkeit: Wir müssen den Widerstand aus dem Untergrund heraus organisieren. Ich setze dabei auch auf Ihre Hilfe, Goran-Tar. Sie und die Spezialisten, die hier in der Station Daranor-Land ihren Dienst tun, werden von entscheidender Bedeutung beim Aufbau einer Widerstandsorganisation sein, die diesen Namen auch verdient.“



„Sie sind mir vom Rang her übergeordnet“, stellte Goran-Tar fest.



Sekiros stutzte.



Er weicht einer Stellungnahme aus, erkannte er.



Der Echsenartige machte ein paar Schritte auf und ab. Schließlich blieb er stehen und wandte mit einer ruckartigen Bewegung den Echsenschädel in Sekiros’ Richtung.



„Wir haben vom Oberkommando auf Caradal die Anweisung bekommen, uns kampflos den neuen Herren zu ergeben“, stellte Goran-Tar schließlich fest. „Sie können sich die Transmission ansehen und meinetwegen auch die Sicherheitszertifikationen überprüfen. An der Echtheit dieser Nachricht kann überhaupt kein Zweifel bestehen.“



„Das Oberkommando besteht aus Verrätern!“, knurrte Sekiros grimmig. „Der Feind kannte sämtliche geheimen Kommunikationscodes. Eine Verräter-Bande in den höchsten Rängen muss den Paliorac und Madanoi geholfen haben, anders ist das alles nicht erklärbar.“ Sekiros atmete schwer. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen. Allein der Gedanke daran, dass es wahrscheinlich Verräter gewesen waren, die ihn und mehrere hunderttausend andere Angehörige der Flotte mit ihren Schiffen in eine Schlacht geführt hatten, die von Anfang an nicht zu gewinnen war, machte ihn wütend.



Die übergroße Mehrheit der Dayniden, Tropoaner, Marashkanen, Klooogh, Sapanorii und Sheeg, die in dieses Gemetzel am Rande des Madanoi-Systems geschickt worden waren, lebte längst nicht mehr oder trieb in hoffnungsloser Lage an Bord von Wracks durch das All.



„Wir haben Nachrichten von Regenten und Mitgliedern des Hohen Rates aufgefangen und entschlüsselt“, berichtete Goran-Tar. „Sie waren an die Einheiten der Madanoi und Paliorac gerichtet und dienten offensichtlich dazu, sie bei ihren Operationen auf einzelnen Allianz-Welten zu instruieren.“



Sekiros schluckte.



„Dann haben die Verräter jetzt ihre Maske fallen lassen“, stelle er fest. „Ich habe es doch gewusst!“



„Der ovoanische Regent Qarleinen scheint mit Sicherheit auf der anderen Seite zu stehen. In den aufgezeichneten Nachrichten verhält er sich wie ein Stadthalter der Paliorac.“



„Ich habe nicht vor, den Kampf aufzugeben und den Befehlen dieser Verschwörer Folge zuleisten!“, erklärte Sekiros. „Um keinen Preis!“



Die Facettenaugen des Echsenartigen musterten Sekiros scheinbar teilnahmslos.



„Kolonie-Präsident Migalos scheint in dieser Frage Ihre Ansichten nicht zu teilen, Admiral“, sagte er schließlich nach einer kurzen Pause.



„Das habe ich schon gemerkt“, bestätigte Sekiros. „Er hatte wohl nicht die Mittel dazu, mich an der Landung auf Daranor zu hindern, aber ich hatte fast das Gefühl, dass er uns am liebsten draußen im All gelassen hätte.“



„In Ihren Plänen für den Aufbau einer Widerstandsorganisation muss Migalos eine Gefahr für die Bevölkerung Daranors sehen“, gab Goran-Tar zu bedenken.



„Dieser Narr glaubt doch wohl nicht im Ernst, dass er nur den Kopf in den Sand zu stecken braucht, damit die Eroberer Daranor vergessen!“



„Besprechen Sie das am besten so schnell wie möglich mit Migalos persönlich“, schlug Goran-Tar vor. „Ich stelle Ihnen jederzeit einen Gleiter zur Verfügung, der sie in die Hauptstadt bringen kann.“



In diesem Moment ertönte in schrilles Alarmsignal.



Goran-Tar aktivierte eine Interkom-Verbindung. In der Wand bildete sich eine Projektionsfläche, auf der das Gesicht einer Daynidin zu sehen war.



„Hier Kisandrée, astronomischer Offizier. In einer Entfernung von weniger als zehn Lichtjahren zum Seras System wurde ein getarntes Objekt geortet, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um ein Raumschiff der Madanoi handelt!“



„Gibt es Anzeichen für einen Angriff?“, fragte Goran-Tar.



„Bislang nicht.“



„Suchen Sie das Gebiet nasch weiteren Feind-Einheiten ab. Ich bin gleich bei Ihnen in der Zentrale.“



Goran-Tar unterbrach die Verbindung. Das Gesicht der Daynidin verschwand. Der echsenartige Sheeg wandte sich an Sekiros und sagte: „Es sieht ganz so aus, als würden die Eroberer sehr viel schneller hier auftauchen, als erwartet.“



„Ich war überzeugt davon, diese Bluthunde zumindest für eine Weile abgeschüttelt zu haben“, meinte Sekiros.



Estan mischte sich nun ein. „Wenn ein Schiff Madanoi-Schiff geortet wurde, dann müssen da draußen noch mehr sein! Eine ganze Flotte war uns auf den Fersen.“



„Wollen wir hoffen, dass Sie sich irren“, meinte Goran-Tar.




*




Etwa einen halben Meter von Ron Ashtons Konsole entfernt war die Projektion eines Sonnensystems zu sehen. Achtzehn Planeten umkreisten eine gelbe Sonne, wobei Nummer IV auf einer ziemlich exzentrischen, gegen die Ebene der anderen Trabanten gerichtete Bahn lief.



Planet III wurde stärker herangezoomt.



„Das ist er also – Sekiros’ Zielpunkt“, murmelte Martin Mallory vor sich hin. Je weiter sie sich vom, eigentlichen Kerngebiet der Allianz entfernt hatten, desto geringer war die Auswahl der für einen Unterschlupf in Frage kommenden Planeten geworden.



Daranor war in mehrfacher Hinsicht ideal dazu geeignet, um eine Untergrundstreitmacht aufzubauen, die aus dem verborgenen heraus für einen Sturz der Eroberer kämpfen würde.



Zumindest nahm Mallory an, dass Sekiros’ Pläne genau darauf hinausliefen. Der Commander der ALHAMBRA glaubte zwar nicht, dass eine derartige Organisation in der Lage war, die Herrschaft der vereinigten Madanoi-und Paliorac-Streitkräfte ernsthaft in Gefahr zu bringen.



Aber auch einer permanenten Nadelstichtaktik konnte man vorbeugen.



Den Gegner ein für alle mal ausschalten – das war nach Martin Mallorys Ansicht Sinn und Ziel dieser Operation.



„Die Bevölkerungszahl beträgt insgesamt 23 Millionen, davon sind weit über neunzig Prozent Dayniden“, erläuterte Jay Garcia. „Laut den Datenfiles des KALIMPAN-Geheimdienstes, die uns vorliegen, gibt es auf Daranor ausgedehnte unterirdische Anlagen, die zu einem Stützpunkt mit der Bezeichnung Daranor-Land gehören. Er dient vornehmlich der Fernspionage. Ein zweiter Stützpunkt trägt die Bezeichnung Daranor-Ozean und befindet sich in einem Tiefseegraben in Äquatorhöhe, der allerdings geografisch in Opposition zum einzigen Kontinent steht.“



„Eine Art letzte Rückzugsmöglichkeit?“, fragte Mallory.



„Ja. Daranor-Ozean wird nur von wenigen Spezialisten bemannt, während es sich bei Daranor-Land um eine unterirdische Stadt handelt. Sekiros findet dort alles, was er braucht. Vor allem Werftkapazitäten und eine hochempfindliche Fernortungstechnik, die ihres gleichen sucht. Ich würde vorsichtig sein.“



„Mister Ashton?“, wandte sich Mallory an den Steuermann.



„Ja, Sir?“



„Das bedeutet, Sie müssen bei der Annäherung besonders vorsichtig vorgehen. Tarnmodus muss aufrechterhalten werden. Jede Emission von Energiesignaturen ist so weit wie irgend möglich zu unterdrücken.“



„In Ordnung, Sir.“



„Gehen Sie mit einer Serie kleiner Raumsprünge bis auf drei Lichtjahre an das Seras-System heran und warten Sie dann auf meine weiteren Befehle.“



„Ja, Sir.“



Munjay Singh meldete sich zu Wort. „Wir bekommen eine Nachricht des Raumkommandos der Paliorac-Flotte, Teilabschnitt 3, herein“, meldete der Funker pflichtgemäß.



Mallory verzog das Gesicht. Eigentlich konnte das nur Ärger bedeuten. „Ich wette, es handelt sich wieder mal nur um eine rein akustische Transmission!“



„Nein Sir, es wird um eine audiovisuelle Kom-Verbindung per Hyperfunk gefordert.“



Gefordert! echote es bei Ashton. Ein Paliorac-Commander bat nicht etwa um eine Verbindung, er forderte sie. Ein kleines Detail, das für Ashton einmal mehr klarmachte, mit welcher Verachtung die Verbündeten der Erde der Menschheit gegenüber agierten. Die Tatsache, dass die Paliorac zumeist über rein akustische Verbindungen kommunizierten, interpretierte Ashton ebenfalls in diesem Licht. Sie befanden ihre menschlichen Verbündeten einfach nicht als wertvoll genug, als dass man sich ihnen hätte zeigen sollen, obwohl dies ohne größeren technischen Aufwand möglich gewesen wäre. Wie man die Sache auch drehte und wendete, es lief immer wieder auf diesen einen Punkt hinaus.



Offenbar hatte diesmal der Kontakt für die Paliorac-Seite eine weitaus höhere Priorität als sonst. Anders war das veränderte Kommunikationsverhalten nicht erklärbar.



„Auf den Schirm mit der Silizium-Schönheit!“, brummte Mallory. Er hielt das für witzig. Aber niemand in der Zentrale der ALHAMBRA teilte Mallorys Auffassung von Humor.



Das Bild auf dem Panorama-Schirm verschwand und machte einem zylinderförmigen, gesichtslosen Etwas Platz, das für menschliche Begriffe kaum wie Lebewesen, sondern eher wie ein Gegenstand wirkte. Erst bei genauerem hinsehen fielen dem Betrachter die sporenartigen Feinstrukturen an der Oberfläche dieses Körpers auf.



Es handelt sich tatsächlich um einen Körper. Allerdings nicht biologischen, sondern im geometrischen Sinn des Wortes!, durchzuckte es Ashtons Gedanken.



„Hier spricht Irsaoc, Flottenkommandant des Abschnitts 3. Wir brauchen die an Bord des Raumschiffs ALHAMBRA befindlichen Einheiten von Kohlenstoff-Strukturen umgehend zur Durchführung der notwendigen Spezialoperationen zur Befriedung des Planeten Marashkan.“



Einheiten von Kohlenstoffstrukturen!, echote es in Ron Ashtons Gedanken. Die Paliorac scheinen in uns Menschen bestenfalls Werkzeuge zu sehen. Werkzeuge, die sie genauso wenig als etwas Lebendiges ansehen, wie ein Mensch das bei einem Schraubenschlüssel oder einem Kalibrierungsmodul tun würden…



„Wir haben die Zuflucht von Admiral Sekiros’ Schiffen gefunden“, erwiderte Mallory. „Ich möchte verhindern, dass Sekiros und seine Brut es schafft, die beschädigten Schiffe wieder kampffähig zu machen!“



„Die Operation auf Marashkan hat absolute Priorität. Wir brauchen jede verfügbare Einheit, deren Besatzung über Erfahrung im Bodenkampf verfügt. Die Zuflucht des Kohlestofflebens aus der ehemaligen Allianz KALIMPAN kann auch später noch zerstört werden. Unserer Einschätzung nach besteht hier erst ein mittelfristiger Handlungsbedarf.“



„Es sind doch schon alle anderen Einheiten dieses Verbandes abgezogen worden“, erwiderte Mallory.



Die Entgegnung des Paliorac war außerordentlich kühl. „Soweit mir bekannt ist, entspricht es den Direktiven Ihres eigenen Oberkommandos, mit uns zu kooperieren. Diese Kooperation soll so weit wie möglich gehen. Es besteht diesbezüglich kein Bedarf an weiteren Diskussionen. Entweder es gelingt Ihnen, das Problem mit dem Unterschlupf des Admirals umgehend zu lösen oder es bleibt Ihnen nichts anders übrig, als sich später darum zu kümmern. Irsaoc Ende.“



Der Hyperfunkkontakt wurde abgebrochen.



Auf den großen Panorama-Bildschirm der ALHAMBRA waren wieder die funkelnden Sterne des Alls zu sehen.



Ron Ashton wandte den Blick von seiner Konsole und drehte sich zu seinem Kommandanten herum. „Sir, soll ich die Koordinaten von Laschklan eingeben?“



„Nein“, knurrte Mallory düster. „Wir bleiben hier und bringen unsere Mission zu Ende.“



„Sie riskieren Ärger mit unseren Verbündeten – etwas, dass unsere eigene Führung um fast jeden Preis zu vermeiden versucht“, gab Jay Garcia zu bedenken.



„Garcia, übernehmen Sie bitte den Platz von Mister Ashton“, befahl Mallory. „Bringen Sie uns auf ein halbes Lichtjahr an Daranor heran.“



Garcia war ebenso irritiert wie Ashton.



Der Steuermann der ALHAMBRA trat zur Seite und machte seinen Platz für den Ersten Offizier frei.



Mallory wandte sich jetzt an Ashton. „Sie hatten bei allen Tests Spitzenwerte, was die treffsichere Programmierung von Lenkwaffen aller Art angeht, nicht wahr?“



„Das ist richtig, Sir“, bestätigte Ashton.



„Sie übernehmen Feuerleitstand Alpha.“ Mallory deutete auf eine Konsole auf der anderen Seite der Zentrale. „Sobald Mister Garcia uns in Gefechtsposition gebracht hat, werden Sie eine Serie von XCA-Torpedos abschießen… Mister Al-Habibi wird Ihnen die nötigen Spezifikationen für eine DP-Konfiguration geben, sobald er mit der Fernortung genügend Datenmaterial über Daranor gesammelt hat.“



Ashton schluckte.



DP-Konfiguration – ein sehr neutral klingendes Wort, das nichts anderes als die Zerstörung eines ganzen Planeten beinhaltete.



Das Kürzel DP stand dabei für Death Points.



Dazu wurde für die schweren Fusionstorpedos eine Serie von Zielpunkten ermittelt, die geologisch besonders sensibel waren. Sofern ein Planet über aktiven Vulkanismus und heiße Magmaschichten verfügte, konnte man durch eine Serie genau gesetzter, gleichzeitig oder in kurzem Abstand erfolgender Treffer die planetare Kruste aufbrechen und den Planeten förmlich auseinanderplatzen zu lassen. Wenn die physikalischen Voraussetzungen im Fall von Daranor stimmten, so verwandelte sich der Planet innerhalb kürzester Zeit in einen Glutball. Die Wirkung der Sprengladungen, mit denen die Torpedos bestückt waren, mochte noch so gewaltig sein, in erster Linie waren es die im Inneren des jeweiligen Planeten tobenden Kräfte, die ihn zerstörten.



„Was schauen Sie mich so an, Ashton?“, fragte Mallory. „Wir haben nur diese eine Chance. Für eine zweite Torpedoserie in DP-Konfiguration reichen weder unsere Vorräte an verfügbaren Lenkwaffen noch unsere Zeit. Aber wenn einer das hinbekommt, dann sind Sie das!“ Er grinste. „Ich habe mich sehr genau über Sie informiert, Ashton. Was glauben Sie wohl, warum ich unbedingt wollte, dass Sie an Bord der ALHAMBRA versetzt werden? Jemanden mit Ihrem Talent ist hier genau richtig…“



„Sie wollen den gesamten Planeten vernichten“, stellte Ashton stockend fest.



„Richtig. Daranor wird für Sekiros nicht zur sicheren Zuflucht, sondern zu seinem Grab. Seine Schiffe sind zum Großteil vermutlich in den unterirdischen Hangars und können nicht einfach starten und davonfliegen. Diese Chance bekommen wir nie wieder! Mit einem Schlag ist das Problem gelöst.“



„Es leben 20 Millionen Menschen auf Daranor“, gab Ashton zu bedenken.



„Keine Menschen“, korrigierte Mallory. „Menschenähnliche Dayniden und ein paar Millionen abartige Monstren, deren Schicksal Ihnen nicht den Schlaf rauben sollte, Ashton.“



Fast kumpelhaft schlug Mallory seinem zweiten Offizier auf die Schulter und fuhr fort: „In dem Moment, als die planetare Administration von Daranor Sekiros’ Flotte das Recht zur Landung gab, haben die Daranorer ihr Schicksal selbst besiegelt.“ Mallorys Blick bohrte sich förmlich in Ashtons dunkle Augen. „Machen Sie Ihren Job, Ashton.“



„Ja, Sir“, antwortete er.



Eine angedrillte Erwiderung.



Ashton kam sich wie ein Automat dabei vor. Ich habe keine andere Wahl, dachte er. Mallory hatte das Kommando und auch wenn ihm dessen Entscheidung noch so sehr gegen den Strich ging, so hatte er doch keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern. Oder redest du dir das nur ein, um dein Gewissen zu beruhigen?, meldete sich eine Stimme in seinem Hinterkopf, während er auf die Konsole des Feuerleitstands Alpha zu ging.



Seiichi Matasake, der eigentlich zurzeit an dieser Konsole diensthabende Offizier, trat zur Seite. Das Gesicht des Japaners wirkte auf den Betrachter immer leicht etwas maskenhaft. Aber Ron Ashton kannte Matasake inzwischen gut genug, um die Feinheiten erkennen zu können. Er ist froh, jetzt nicht an meiner Stelle zu sein!, dachte Ashton. Die Gedanken rasten nur so durch sein Hirn. Zwanzig Millionen Tote, die nichts dafür konnten, dass Sekiros sich ausgerechnet ihren Planeten als Unterschlupf ausgesucht hat… Es ist eine Schande!



Ron Ashtons Finger glitten über das Terminal. Er aktivierte ein Display, rief das Menue auf, mit dessen Hilfe er die Bahnen der schweren Torpedos programmieren konnte.



Die ALHAMBRA führte eine weitere Transition durch.



Jay Garcia brachte sie bis auf ein halbes Lichtjahr an den Zielplaneten heran.



„Die ALHAMBRA befindet sich in Gefechtsposition“, meldete der Erste Offizier.



Vor Ron Ashton erschien eine Projektion. Sie zeigte die blau-grün schimmernde Kugel Daranors. Nach und nach blinkten darauf auf.



Die Death Points!, durchzuckte es Ashton.



„Mit der Masseabtastung lässt sich der Verlauf der Magmaströme bestimmen“, erklärte Al-Habibi. Der Ortungsoffizier blickte mit äußerst angestrengtem Gesicht auf eines seiner Displays. „Die geologische Struktur des Planeten kommt uns auch sehr entgegen!“



„Na bestens!“, meinte Mallory kalt. „Mister Ashton, ich hoffe, Sie sind bald soweit!“



„Einen Moment noch“, antwortete der Zweite Offizier. Er hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Zwanzig Millionen Tote. Die werden dich bis ans Lebensende in deinen Albträumen verfolgen!



Ashton blickte auf seine Hand.



Sie war erstaunlich ruhig, während er fast wie automatisch die notwendigen Schaltungen vornahm.




*




In der Zentrale der Station Daranor-Land herrschte hektisches Treiben. Spezialisten aus allen KALIMPAN-Völkern bedienten von Konsolen aus die Ortungs-und Kommunikationssysteme der Station. Ein schmetterlingshafter Klooogh flog durch die Luft und landete neben dem Schattenfeld eines Marashkanen. Der Klooogh übergab dem Marashkanen ein Protokoll-Modul. Es verschwand im nächsten Augenblick in der abgrundtiefen Schwärze des Schattenfeldes, das den Marashkanen umgab.



Die Streitkräfte der Allianz waren in der Regel nach den einzelnen Völkern gegliedert gewesen.



Aber für den Geheimdienst hatte dieses Prinzip der Bündnistreue ohne Bevormundung, wie es in der legendären KALIMPAN-Gründungsurkunde hieß, schon seit längerem nicht mehr gegolten. Seine Struktur war immer schon hierarchischer gewesen und man hatte auf die Eitelkeiten der einzelnen Mitgliedsvölker kaum Rücksicht genommen.



Das einzige, was hier zählte, war Effektivität.



Aber auch das war nun alles Vergangenheit.



Vom KALIMPAN-Geheimdienst waren genau wie von der Raumflotte nichts als Trümmer geblieben.



„Berichten Sie!“, wandte sich Goran-Tar an Kisandrée.



„Das Verfolger-Raumschiff hat die Position gewechselt“, meldete die Astronomin und Ortungstechnikerin. Sie strich sich eine Strähne ihrer langen, bis über die Schultern reichenden schwarzen Haare zurück, die zu dem leuchtend grünen Augeninneren einen starken Kontrast bildeten. Die junge Frau ließ die Hände über das Terminal gleiten und nahm ein paar Feineinstellungen bei der Konfiguration der außerordentlich leistungsstarken Ortungstechnik vor. „Die gegenwärtige Position ist ein halbes Lichtjahr von Daranor entfernt“, fuhr sie fort. Ihr Gesichtsausdruck wirkte nachdenklich.



„Was ist mit weiteren Schiffen?“, fragte Estan ungeduldig. Er stand neben der Astronomin, die nebenbei offensichtlich eine hervorragende Ortungstechnikerin war und mit den außerordentlich sensiblen Abtastungssystemen geradezu virtuos umzugehen wusste.



„Bis jetzt gibt es keinerlei Anzeichen dafür, dass Ihnen mehr als nur diese eine Madanoi-Schiff gefolgt ist“, erklärte Kisandrée.



„Vielleicht verwenden die Madanoi nur eine besonders gute Tarnung“, vermutete Sekiros, der einfach nicht glauben konnte, dass es sich tatsächlich nur um einen einzelnen Raumer handelte, der ihrer Spur bis nach Daranor gefolgt war.



„Dann müssten trotzdem leicht Erschütterungen des Raum-Zeit-Gefüges anzumessen sein, die durch jede Transition verursacht werden“, entgegnete Kisandrée. Selbst wenn sie sich mit kleinen Raumsprüngen herangetastet hätten, so wie dieses einzelne Madanoi-Schiff es offenbar getan hat…“



Sekiros wandte sich an Goran-Tar.



„Setzen Sie mich bitte umfassend darüber in Kenntnis, welche Verteidigungsanlagen auf Daranor existieren“, forderte er.



„Den beiden Patrouillenschiffen sind Sie ja wohl schon draußen im All begegnet. Außerdem gibt es natürlich eine Staffel von kleineren Schiffen, Kampfjägern und dergleichen. Im Ganzen eine lächerliche Streitmacht. Bis vor Beginn der Krise um das Madanoi-System waren hier zwei schwere daynidische Kampfschiffe vom Verbundraumer-Typ stationiert. Aber sie wurden abgezogen, als die Schlacht um das Madanoi-System begann…“



„Ja, das war ein großer Fehler!“, murmelte Sekiros. In vielen anderen Systemen war ähnliches geschehen. Die Allianz KALIMPAN hatte alle Kräfte an einem einzigen Punkt gebündelt, weil es so ausgesehen hatte, als wäre eine Entscheidung möglich.



Die Entscheidung war gefallen.



Allerdings zu Ungunsten der Allianz.



Das alles ist Vergangenheit!, ging es Sekiros durch den Kopf. Es hat keinen Sinn, daran auch nur noch einen einzigen Gedanken zu verschwenden. Mag die Niederlage auch noch so schmerzhaft sein und der Verrat unserer Führung dir ein Gefühl geben, als ob dir jemand eine Schlinge um den Hals gelegt hätte – jetzt geht nur um die Zukunft. Um die letzte Chance, die uns bleibt!



„Was ist mit Abwehrmöglichkeiten vom Boden aus?“, fragte Sekiros.



„Es existieren insgesamt fünf Geschützbatterien. Aber gegen ein voll ausgerüstetes Kampfschiff der Madanoi haben wir kaum eine Abwehrchance.“



Ein Summton war zu hören.



Der Klooogh war inzwischen wieder zurück zu seiner Konsole geflogen. Die extrem zierlichen Greifhände an den Enden der zart wirkenden oberen Extremitäten glitten über das Terminal. Der Summton verstummte. „Koloniepräsident Migalos möchte eine Verbindung“, stellte der Klooogh fest.



Ein Gurgellaut entrang sich Goran-Tars Kehle.



„Das gibt Ärger“, murmelte der Echsenartige anschließend.



„Ist der Kolonie-Präsident über das Auftauchen des Madanoi-Schiffs bereits informiert?“, fragte Sekiros etwas überrascht.



„Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte Goran-Tar.



Kisandrée drehte sich herum.



„Ich habe meinen Vater umgehend informiert“, erklärte sie.



Sekiros sah sie erstaunt an. „Koloniepräsident Migalos ist Ihr Vater?“, fragte er



„Ja“, bestätigte sie. Sie richtete ihren Blick auf Goran-Tar. „Ich denke nicht, dass es irgendwelche Bedenken dagegen gibt, den amtierenden Koloniepräsidenten über eine drohende Gefahr zu informieren!“



„Aktivieren Sie die Verbindung“, wies Sekiros den Kommunikationsoffizier aus dem Volk der Klooogh an, dessen Flugmembrane darauf ihre Färbung änderte.



Das Gesicht des Kolonie-Präsidenten erschien auf einem Nebenschirm.



„Admiral Sekiros, ich möchte Sie angesichts der aktuellen Lage ersuchen, mit Ihren Schiffen den Planeten wieder zu verlassen.“



„Das ist leider nicht möglich“, erklärte Sekiros. „Wir können froh sein, dass alle Einheiten ohne zusätzlichen Schaden gelandet sind.“



„Dann funken Sie das Madanoi-Schiff an, das am Rand unseres Systems aufgetaucht ist. Bieten Sie die Übergabe an und ergeben Sie sich.“



Kisandrée meldete sich plötzlich zu Wort. „Unsere Ortungsinstrumente haben etwas aufgezeichnet!“ Auf einem großen Panorama-Schirm war ein Ausschnitt des Weltraums zu sehen. Ein bestimmtes Gebiet war markiert. „Das ist eine der Gaswolken, die unser Zentralgestirn umkreist. Man sieht deutlich eine Unregelmäßigkeit. Inzwischen konnte ich Energiesignaturen anmessen, die wir aus unseren Datenbänken kennen.“



„Nun sagen Sie schon, was fliegt da auf uns zu?“, fragte Goran-Tar.



Kisandrées Gesicht wirkte sehr ernst.



„Es sind Raumtorpedos, wie sie von den Madanoi verwendet werden“, sagte sie tonlos.



„Abwehrmaßnahmen einleiten!“, befahl Sekiros.



„Zu spät“, erwiderte Kisandrée. „Die Torpedos verfügen über Überlichtantrieb und bewegen sich mit einer Serie von Kurz-Transitionen fort. In einer halben Minute schlagen sie auf Daranor ein.“



Sekiros starrte auf den Hauptschirm der Zentrale. Kisandrée hatte Recht. Nicht einmal die Abfangjäger der Geschützbatterien der Patrouillenboote hätte jetzt noch etwas ausrichten können.
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